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Satura.

H
V nd dieseDebatte hatten alteAmtshähne gefürchtet!Passetaus,

Hm krähtensie-diesmal gehts an denKragenz daß auf Agadir,
wie auf dasUgleich das W,Tripolis, ausTripolis,wie auwaie-
belstank die Thräne,der Valkanausstand folgen mußte,wird uns

vorgehalten; daß wir wieder mal im Schlaf überraschtwurden;
daß der Türkentrumps der Hand, die zwanzig Jahre lang mit ihm
fuchtelte, nun entwunden ist; daßwir, nicht die p. t. Erben des in

Gott ruhenden Herrn Kara Georg, Schwarzer Peter werden ; und

so weiter-Walzblech.Wer den Nebelmond von 1911 erlebtund den

Kongokursdurchschmarutzthat,schwörtdraus,daßindiesenHeiligen
Hallen internationalerHändelwegennichts mehr geschehenkann.

Wetten,daßder Chef sichnoch einKränzchenholt?Schade,daß es

snur ein trockenerJroy war ; hätteauf ein Halbdutzend gehalten.Da-
bei war die Zunst in der Verurtheilung des armenVethmann noch
nie so einig. Gepsauch,Geknirsch, HohngelächterderHöllez in den

Botschasten kreischten sie vor Wonne. Thut nichts: der löbliche

Reichstag war höchstzufrieden. Ein unwahrscheinlicherKanzlerz
dochgenau,wasdiesesKonzilderin allem»Auswärtigen«Ahnung-
losen braucht ; nicht eine Vierviertelminute lang über ihrem Ni-

veau. ,,WiederholteBersuche sind gemacht worden, die Zustände

daselbst zu bessernund zu ordnen, wobei die Haupts chwierigkeitauf
der VerschiedenheitderRass en und Religionen beruhte.

« Balkan-

sgeschichteaus der EiersibeL »Im Lauf dieses Jahres hatte sich
Zwischen der Türkei und denValkanstaaten die Stimmung so zu-

-gespitzt, daßder Ausbruch des Konfliktes nichtmehr zu verhindern
28
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war, trotz dem eifrigenVestreben derMächte, den Frieden zu er-

halten. «WelcherMächte?Mindestensdrei wollten denAusbruch;
und nicht die schwächsten,parbleul Er, natürlich,wußteschon »im
Beginn des Sommers«, daßderValkanbund gegen die Osmanen

losgehen werde. Erstens war der Bund damals noch gar nicht
fertig. Zweitens wurde noch im August erörtert, ob er nicht die

Türkei aufnehmen solle. Drittens haben hundert Ohren gehört,
wie in der Eentrale über die falschen Berichte der Außenposten

gejammert wurde. Und wäreTheobald, er ganz allein, richtig in-

formirt gewesen: mußteer sichdamit brüsten?Uns auch noch den

Tort anthun, daß Kiamil und Verchtold jetzt fragen, warum wir

sie nicht gewarnt haben? Drei Wochen vor der Kriegserklärung
wurde ein ganzerJahrgang des ausgebildeten Heeres sammt den

mobilen Redisdivisionen entlassen, weil der Herbst nach Frieden
roch: und derKanzler aus AllerhöchstemVertrauen schreit in die
Lüfte, seit Sommersanfang habe er gewußt,was kommen müsse.

Warum, Donnerwetter, hat ers dem mitTodesgefahr bedrohten
Freund und dem mit demLebensnerv an der Operationbetheilig-
tenVundesgenoss en verschwiegen2Wenn ernochin Vuchlau seine

W·issenschaftausschwitzte,wärein Südost heute ein anderes Bild.

—Hätte er Künftiges gewußtunddennoch nicht gehandelt, dannmüß-
te dieaLandsmannschaftihm Herdfeuer und Wasser versagen. Er

lernts nicht; zerschlägtjeden Topf, den sein langer Arm greifen
kann. »Von den Vorgängen auf dem Balkan werden wir nicht
unmittelbar berührt.

«

Nachdem wir zwei Jahrzehnte lang ziemlich
Alles auf dieTürkenkarte gesetzt,uns»alsSchutzmacht dem Jslam
empfohlen und dadurch den Groll Englands aufgekitzelthaben, be-

"

rührt der Niederbruch der Türkei uns »nichtunmittelbar«. Das

schlucktdie Vertretung des deutschen Volkes. Wälzt sichnicht in

Lachkrämpfen,heultauch nichtwüthendaus, als ihr erzählt wird,

—
bethmännischerStaatskunst sei gelungen, während des libyschen
Krieges dem Deutschen Reich die Sympathie der Türken und

der Jtaliener zu erhalten. Jrgendeinem M. d. N. müßte doch
ein Aefse oder Eommis geschrieben haben, wie verhaßt wir seit-
dem im Mondsichelland sind und was gegen unsere Waffen,
Truppenausbildungund Taktik zwischen Verona und Eatania

gedrucktwird. ,,DerGedankenaustausch unterdenMächten wird

in entgegenkommendemGeist geführt,hat schon jetzt günstigeEr-
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gebnisse gehabtund läßt eine allseitig befriedigende Einigungun-
ter den Großmächten erwarten.« Der Ordinarius von Untertertia

machts besser; sonst würde er am Ohrläppchen vors Konserenzs
gericht gezerrt. Hoffen wir, lieber Leser, daß nur unsere Feinde
sichauf ein GedankentauschgeschäftmitSanktTheobald einlassen.
Dannistwenigstens ein uns günstigesErgebnißsicheuWo sind die

anderen? Aus welchem Rauchfang winkt auch nur der Schatten
allseitig befriedigender EinigungI Abgründetrennen die Inter-
essen der Mächtegruppenz wohin aus dem geplagten Geschwirr
von Europa der meiste Eiter sickert: that is the question. Wüst ist
auch der Passus über Oesterreich Weil das blöde Vimbam,
das süßeGesäusel und verlogene Geflenn unserer Offiziösendie

Leute am Vallhausplatz und in Bukarest fast in Tobsucht geär-
gert hat, muß der Magister lobesam jetzt auf die Katheder hau-
en, daß die Tinte über drei Bänke hinspritzt. Oesterreichs Sache
ists, sagt er, »seineAnsprüchezur Geltung zu bringen«.Wirds

dabei aber »von dritter Seite angegriffenund in seiner Existenz
bedroht, dann würden wir, zur Wahrung unserer eigenen
Stellung in Europa, zur Bertheidigung der Sicherheit und Zu-
kunft unseres eigenenLandes, an der Seite unseres Verbikndeten

fechten.«Logik:schwach. Takt: kaum genügend.WennOesterreich
Sonderansprüche,nicht im Sinn des Volksthumes gefammtdeuts
scheLebensrechte verträte, wäre der zwischenMaas und Memel

hausendenMenschheitdas Veistandsopfernicht zuzumuthen.Die
Pflicht zu deutscher Gemeinbürgschaftbegrenzt denVündnißfall;
und wo er möglichwird, sollte Selbstachtungbedürfnißdie über-
laute Anzeige Verbieten, daß der Genosse nichtsein Wort brechen
werde. Zusagen war: Oesterreich ist in Südost unserer, der ger-

manischen Sache Walter. Daß es ohne unsere Hilfe »in seiner
Existenz bedroht« sein, erst nach solcher Vedrohung auf unsere
Hilfe rechnenkönne,hätte ein Politiker niemals der Zunge an-

vertraut. Und wie locker das GerüstdieserLogiklAlle Großmächte
sind »entgegenkommendenGeistes«, aller »allseitigbefriedigende
Einigung« ist,nach den schon jetzt gesicherten »günstigenErgeb-
nissen«,für nahe Frist zu hoffen: und einer Großmacht wird die

Faust unter die Nase gereckt;Der in Potsdam und Valtisch-Port
allzu zärtlichumarmten. DerJüngling sieht denGrund nicht ein.

Aber derNeichstag Der fragt nicht,wohindenn die Jubelkantate
28«
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verklungen sei, die den Himmeln Nußlands Gelöbniß meldete,

jede Genossenschaft zu meiden, die »eine aggressive Spitze geaen

uns habe«.Der willinNuhe die Gesetze beschwatzen,die erimmerx

hin gründlicherkennt als Geschichte und internationalePolitik,und
nimmt drum, ohne an die Enttäuschungvom letzten Schaumschlag
zurückzudenken,mitjedem Trostsprüchleinartig vorlieb. Wozu die

-
Stadt aus ihrem Schlafe wecken und sichobendrein mitderZipfel-
mütze lächerlichmachen? Die Mondsichel schrumpft in die Dürre

eines Auslassungzeichens, der Khalif wird gelenkiges Spielzeug
derLöwenbrut,vo.mSchwarzenbis ansAdriatis cheMeer strecktsich
eine neue Slavenmacht,- ein Schemelfür Ruszlands Aufstieg Aber

»der lebhafte Gedankenaustausch bietetalleAussichtaufErfolg«.
Aussicht? Eine Niesenernte ist jaschon in derNeichsscheuer.

— Kiderlen pflanzt sichvierschrötig vor die erlauchten Volksbotenz
nimmt, all in seiner Heiserkeit, den Selbstherrscher aller Neussen
(aber nicht den eben sounglimpflich gescholtenen ErzherzogFranz
Ferdinand) unterseinen Schirm ; und packt dann aus: »Während
der ganzen letzten Krisis waren unsere Beziehungen zu England
besonders vertrauensvoll; die offenen und von vollem Vertrauen

getragenen Aussprachen zwischenLondon und uns haben nichtnur
eine sehr erfreuliche JntimitätunfererVeziehungenhervorgerufen,
sondern aucheinerVerständigungunter allenMächten guteDienste
geleistet.«Stimmt. Ob die Plakatirung, nach allem Geschehenen,
nicht lieber der anderen Seite zu überlassenwäre? Geschmacks-
ssachezwer Marschall seit fünfzehnJahren imMagen hatte, zeigt

zgernschnell,wiegutderKramohnedesLangenVetriebsamkeitgeht.
Die Wahrheitdes Schwabenwortes darfkein Zweifel beknabbern.

England braucht und erfehnt einenschwachen Khalifen,der in sei-
nem europäischenAbsteigequartier zu füttern und zu schreckenist
und amPersergolf, in Egypten und Jndien gehorsam deshalb der

« Heerde Mohammeds die londoner Losung übermittelt. England
wünscht das Wachsthum einer vom Meer aus verwundbaren

Slavenmacht, die den deutfchen Drang nicht im Westen nur ans

Festland bindet und deren junger Leib doch nicht stark, nicht satt

genug werden dars, um sich von Ruszland lösen zu können. An

beideZiele, die das Aufgebot deutscher Wehrkraft sperren konnte,
J.will unser Betterneifer den Vriten helfen. Er befreit sie von zwei
«

Aengsten, uns von zweiLebensversicherungpolicen. Wirsind ver-

trauensvoll, sie«von erfreulicherJntimität.(,,Lebhafter Beifall.«)
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Englands Seeherrschaft.

Winerder wichtigsten Züge im politisch-militärischen Bilde unserer
Tage ist die überragende englisch-e See- und Kolonialherrschaft.

Jhre Aufrechterhaltung ist die vornehmste Pflicht jedes britischen
Staatsmannes; und jeder Engländer ist-überzeugt, daß das britischie
Reich unter anderen Bedingungen nicht bestehen könne. Unter Naval

Supremacy, Vorherrschsaft zur See, versteht man in England die Herr-

schaft über alle Verbindungwege auf dem Weltmeer, die unbestrittene
Verwendung der militärischen DNachtmittel und die -9Nöglichkeit,in

jedem Augenblick die Veirbindungwege jedes möglichen Gegners sper-
ren zu können.

lNoch im fünfzehnten Jahrhundert war die Hansa in fast allen

Kämpfen über die Engländer siegreich- gewesen. Und noch-.1551 besaß

sie ein solch-es Uebergewicht über den englischen Handel, daß sie 44 000

Stück englisch-eTücher aussührte, während England selbst es nur auf
1100 bringen konnte.»-Erftder Thatkraft der Königin Elifabeth von

England war zu danken, daß die Hsansa allmählich- überwunden wurde.

Eine neue Zeit brach an. Während das Heilige Römische Reich Deut-

sche-r Nation in Ohnmacht und Zerrissenheit sich zu keine-r kräftigen

Gegenwehr aufzuraffen vermochte, kapesrte das unter Elisabeths Szep-
ter erstarkende England im Jahr 1589 auf dem Dajo 60 hansische
Schiffe. Jn den folgenden Jahren begann im Kampf gegen die Welt-

und Seegewalt Spaniens der Aufstieg Englands zu DNacht und Größe;

Spanien zu vernichsten, war den Engländern jedes Bündniß recht: mit«
den rebellischen Niederländern, mit Frankreich, ja, mit den Türken.z
Und seit die Augusttsage des Jahres 1588 den weltgeschiichitlichen Unter-

gang der Armada brachten (,,Akk1avit Deus et dissipati sunt«), hat Eng-
land nie mehr ernstlich den spanischen Gegner gefürchtet. Bemerkens-

werth ist, daß hinter dem Kampf schon ein waches und starkes Natio-

nalgefühl stand. Jn stolzem Ehrgeiz und heißer Glaubensleidenschaft
drängte die junge Nation in alle Fernen. England hat damals den

Seeräub, die Kaperei, fanktionirt, deren Aufgabe zunächst die Ber-

nichtung des feindlich-en, bald aber auch des neutralen Handels war.

Unter Elisabeths Regirung wurde die Kaperei durchs Auszeichnungen
aller Art, selbst durch Range-rhöhungen der großen Freibeuter, der

Eavendish, Hawkins, Raleigh und Drake nachhaltig gefördert. Aach
dem Verfall der spanische-n Seemacht trat England als kolonisirende

Handelsmacht an dessen Stelle; schon 1578 begannen die ersten kolonis

satorischen Unternehmungen Englands- Und schon 1612 sprach der·

Kanzler Vacon: »Wer die See beherrsch.t, hat viel Freiheit und kann,
wenn er will, in jeden Krieg eingreifen, während selbst die größten

Landmächte oft in der Klemme sind.«

Nach Spanien kam Holland an die Reihe, das um die Mitte des

siebenzehnten Jahrhunderts den Gipfel seiner Größe erreichteL 1650
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betrug der GefammthandelHollands das Fünffache des englischen nnd

Colbert schätztedie holländische Handelsmarine auf vier Fünftel der

europäischen; ihr-e Ladefähigkeit umfaßte etwa die Hälfte des Gesammt-
tonnengehaltes aller europäischien Hand-elsflotten. Nicht nur war die

Avrdseefischerei fast ganz in holländischen Händen, sondern der Kapi-
talreichthum der Niederlande überwog auch den englischen um ein Ve-

trächtliches. Ein Zug behaglicher, naiver, derber Lebensfreude ging
durch diese Zeit und dem Genuß der durch Handel und Schiffahrt er-

worbenen Glücksgüter gab sich das holländische Volk mit Behagen hin;
sorglos, allzu sorglos. Schon 1651 kam, in der Navigation-Akte, die

handelspolitische Kampfansage Englands gegen Holland. Dessen Han-
del war fortan b.edroht. Der Ausbruch des um Handelsvortheile und
um den Besitz der stärkeren Seemacht zu sührenden Krieges wurde

durch Englands Anspruch auf die unbegrenzte Seeherrschaft in den

,,iour sesas« beschleunigt. Jn drei schweren Seekriegen haben Holland
«und England, ein Vierteljahrhundert lang, um die Vorherrschaft zur

See mit ein-ander gerungen. Der Friede von Westminster bezeichnet
die erste Station auf dem Abstieg Hollands von der Höhe seiner DNachiL
Jn Verlauf von fünf Vierteljahren hatte es etwa 1600 Kauffahrtei-
schiffe verloren, der Hering- und Wallfischsfang war unterbrochen, der

Ostseehandel gefährdet; in Amsterdam stockten alle Geschäfte und 1500

(nach anderen Berichte-n 3000) Häuser standen leer. Aber noch war die

Niederlage Holland-s nicht vollendet und der Engländer DNonck prägte
das Wort: »DerAnlaß zum Krieg ist gleich-giltig: wirbrauchen ein größe-
res Stück von dem Handel, den die Holländer jetzt haben«. So kam es

zum zweiten und dritten anglo-holländisch-en Krieg. Jm Frieden von

Breda wurde das englisch-e Flaggenrecht und die Navigation-Akte in

der Hauptsache bestätigt. Neu-Amsterdam (Aew York) blieb den Eng-
ländern. War Holland auch nicht besiegt worden, so mußte es schließ-

lich doch die britische Suprematie feierlich anerkennen. Trotz den nie-

derländischen Heldenthaten auf dem Meer stand schon 1674 fest, daß die

erste Seemacht der Welt jetzt England hieß.
Eine Folg-e der holländisch-enNiederlage war, daß England dau-

ernd den Niederlanden die südafrikanischen Kolonien, das Kapland,

Eeylon und die Stsationen auf dem Festland von Jndien nahm. Dem

Besitz Jndiens maß man von je her großen Werth zu. Darum wurde

auch der erste indische Wettbewerb, die 1722 in Ostende gegründete

,·,DeutscheOstindische Handelsgesellschaft«im Keim erstickt. Nach end-

giltiger Räumung Jndiens von den Aiederländern nnd Franzosen
war der Weg zur völligen Eroberung des indischen Reiches beider

Halbinseln frei, die, als der blutige Se-apoy-Aufstand niedergezwungen
war (1857), ihren Abschluß fand.

Oft hat England behauptet, für die Freiheit anderer Völker

diplomatisch und militärisch zu kämpfen. Stets aber kam es auf seine

Kosten und erwarb mindestens Aufsich«trechite,Jnteressensphärenund

wirthschaftliche Vortheile aller Art- Alle oft haben die Kontinen-



EnglandsSeeh errschaft., 3113
talstaaten zum Portheil Englands gefochten und geblutet, sichauf lange
Zeit hinaus militärisch und wirthschaftlich geschwächt,während Eng-.Js
Iand gerade in solch-en Zeiten erstarkte, große und reiche Länder erwarb-«
und die Früchte der Siege einheimste. Der Rückblick sieht England stets
gegen den jeweilig gefährlichisten Gegner, möglichst mit schwächeren,

ihm selbst ungefährlich-en kontinentalen Staaten als Bundesgenossen,
vorgehen. Hat es auch keinen der großen europäischenKriege des acht-
zehnten Jahrhunderts entfesselt, so war es doch an allen betheiligt und
hat sie in seinem Streit gegen Frankreich ausgenutzt. Stets aber hat
es die eigenen Kräfte, so lange es irgend konnte, geschiont. Uns inter-

essirt aus dieser Epoche besonders der Siebenjähsrige Krieg, in dem

England das um seine Existenz kämpfende Preußen nur so lange mit

sSubsidien unterstützte, bis der gemeinsame Feind, Frankreichs in Ame-

rika endgiltig niedergeworfen war. Dann hat es Preußen, porzeitig
und gegen die Verabredung, nach Bismarcks Wort »treulos im Stich

gel-assen«.Und während in Europa die Französische Nepolution und

die ihr folgenden Kriege tobt-en, erwarb England, in aller Stille,
Australien und setzte sich in Westafrika fest. Napoleon aber durch-
schaute die Ziele der englischen Politik und erkannte in ihr seinen ge-

fährlichsten Feind· Daß England aus dieser schwierigen Periode den-

noch als Sieger he-rporging, verdankte es nur seiner überlegenen Flotte,
die den Gegner vom Meer abschiloß und den neutralen Handel ver-

hinderte. Das Können und heldenmiithige Handeln seiner Admirale

und Seeleute führte zu den Siegen Von Abukir und Trafalgar. Am

einundzwsanzigsten Oktober 1805 hat Englands größter Admiral die

französische Flagge bei Trafalgar vom Meer vertrieben. Frankreichs
sSeemacht war gebrochen. Das durch seine Flotte gedeckte England
schickte Truppen auf den Kontinent, wo sie Schulter an Schulter mit

Oesterreichern, Russen und Preußen von Sieg zu Sieg iiber Frank-
reich schritten. Als Engl-and an den Vesreiungskriegen theilnah1n,
focht es vor Allem um seine Existenz und Größe; damals wurde ent-

schieden, ob die Welt englisch oder französisch werden solle. Aber wäh-
rend die Kontinent-alstaaten bluteten, während Handel und Wandel

in Europa stockten, blühte Englands wirthschaftliches Lebe-n aus« Der

ueutrsale Handel ging fast vollständig in Englands Hände über. Erst
durch das Aiederzwingen des unter Aapoleon zu ungeahnter DNachst
erstarkten Frankreich wurde England zum Weltreich Als der Friede
geschlossen wurde, war England unbestrittener Herr der Meere, der

einzige starke Jndustriestaat der Welt und im Besitz des größten Koloss

nialreiches. Jeder Gegner war auf lange Zeit zurückgeworfen und das

englisch-e Weltreich unserer Tage geschaffen. Einen seemächtigen Geg-
ner in der Nähe der englischen Küste gab es nicht mehr nnd die Zeit
war gekommen, wo Englands Suprematie auf den Meeren als etwas

poin Schicksal unwiderruflich Gsefiigtes betrachtet wurde.

Drei Karten zeigen die Entwickelung britischer Kolonialmacht:
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An der Wende zumzwsanzigssten Jahrhundert umspannte das

englische Weltteich Über ein Drittel der Erdoberfläche Dank seiner
Borherrschast zur See sind ihm große Länder mühelos zugefallen. Da

der Union-Jack,- Englands INachtzeichem überall auf den Weltmeeren

wehte, konnte es sich leicht die besten Theile der Erde nehmen. z1839
zwurdeAden bese-1zt,-Hiong.kongkam alsPreis für die Beendigung desden

kChinesen zu englischem Bortheil iaufgezwungenen Opiumkrieges in

britischen Besitz, in der Süd-see wurden viele Jnseln ohne DNüheden

schlecht bewafo eten Eingeborenen abgenommen und ganz Kanada bis

zum Stillen Ozxan kam in friedlicher Durchdringung ohne jeden geg-

nerischen Widerstand eben so wie viele andere kleine Besitzungen in

britische Hände. Widerstand hat es nur in Afrika gefunden und ernst-
lich hat es nur in Indien, an den indischen Grenzen und in Süd-

Afrika zu kämpfen gehabt. Das Abkommen mit Frankreich von 1899,
das auf Faschoda folgte, sicherte dem Britenreich den Nil mitallen

Zuflüssem der Vertrag vom April 1904 entfernte Frankreich für im-

mer aus Egypten.. Seitdem fehlt jede bedrohliche koloniale Reibung-
fläche zwischen Engl-and und Frankreich. Ein glänzender Beweis für

Englands Alleinherrschaft zur See war der Krieg gegen die Buren;
die Unterbrechung des Seeweges von der Heimiath nach Südafrika
hätte zum vollen Erfolg der Buren und zum Verlust des gesammten
jüdafrikanischen Besitzes geführt. Wenn ferner auch nicht zu erweisen
ist, daß England den russischs-japanischen Krieg herbeigeführt hat,
-.sohat es ihn doch meisterhaft zu seinemBortheil zu nützen gewußt und

sichdie wichtigste Frucht des Sieges gesichert. Nachdem Frieden von

Portsmouth kam aus dem »Stand·ard« die stolze Frage: »Wer kann uns

jetzt Etwas anhaben? Auf ein Menschenalter hinaus ist ein Zusam-
menschluß der Kontsinentialmächte gegen England unmöglich gewordean

Die bedeutsamsten Aufgaben der englisch-en Kolonialpolitik knü-

pfen sich auch heute noch an die innerasiatischen Probleme, die Siche-
rung Jndiens und seiner Grenzländer und der Berbindungwege nach
sdem INittelmeer und Egyptenu Schon lange sieht es in dem deutsch-en
Kaufmann und Industriellen einen Konkurrenten, der zurückgedrängt
werden muß. Unter allen Umständen will es seine Seeherrschaft vor

Gefährdung schützen.Das ist begreiflich Das durch seine Lage jedem
direkten Angriff entrückte Jnselreich dankt seine Suprematie der Kriegs-
flotte und daneben der inneren -G-eschlossenheit, die alle Sondserwünsche
dem Neichsinteresse unterordnet. Der erworbene Wohlstand muß auch
—aufder See vertheidigt werden. Mit mehr als 20 TNilliarden DNark

Werth in jährlicher Ein- und Ausfuhr steht Großbritanien heute un-

bestritten an erster Stelle unter den Seehiandelsstaaten Nicht mehr,
.wie einst, zur Befriedigung der Gier nach Reiz- und Gennszmitteln,
sondern, um überhaupt leben zu können, braucht England die See-

straßen, die ihm alle Waaren zuführen und auf denen es seine Jn-

dustrieesrzeugni«sse·,»als Entgelt, hsinsaussenden kann. Darum gilt noch

heute bei den Bsriten das Wort Pitts: »Ohne Englands Erlaubniß

darf auf dem Meer kein Kanonenschusz abgefeuert werden«

Eseorg Schultze-Bahlke-
N
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Martyrium
An lächelnder Erinnerung an die Zeit, wo alle Blätter vom »Es-all

MsjTraub« voll waren und manche Menschen den Herrn Pfarrer
zum Pkärtyrer ste«mpelten,möchte ich den Lesern der »Zukunft« von

einigen QNartyrien erzählen, um den Unterschied klar zu machen zwi-
schen Dem, was mosderne Vrotestanten ein DNartyrium nennen (die
alten thaten nicht «so),und Dem, was wir Katholiken mit diesem Titel

beehren. Mögen uns Manche auch darum rückständigschelten: Andere

werden eine gewisse Anerkennung nicht versagen. Mein erster Bericht
stammt aus einem DNonatsblatt zur Verbreitung der Kenntniß unserer
Heidenmissionen. Das Blatt heißt »Der Antoniusbote«, erscheint bei

den Franziskanern zu Wiedenbrück in Westfalen und behandelt haupt-
sächlich die Missionen der deutschen Franziskaner in China und in

Brasilien. Ein Brief, der am ersten Oktober 1912 im Antoniusboten

erschien: »Aus dem Viksariat Eentral-Schensii, das früher vom Bischof
Athanasius sGsötte aus Paderborn verwaltet wurde, kommen sehr trau-

rige Nachrichten Bischof TNaurice berichtet über große Gräuelthaten
der Chinesen gegen unsere DNission Bereits ist ein chsinesischer Fran-
ziskanervater ermordet worden. Der Gouverneur von Central-Scheust
ist ein Scheusal von Grausamkeit und Tyrannei; auch ist er den Chri-
sten sehr feindlich gesinnt. Während der letzten Nevolution suchte er

von unserem hoch-würdigsten Bischof Silber (Geld) zu erlangen und

drohte mit Gewaltthat-en. Sein letzter Akt brutaler Gewalt war die

Enthauptung eines erst dreißig Jahre alten chinesischen Vaters. Als

der Bischof von der Sache erfuhr, sandte er sofort zwei amerikanische
Vatres Der Grmordete war schon beerdigt.«

Der Leib des Franziskaners war mit Wunden bedeckt und ein

Bein gebrochen, der Kopf war langsam abgehackt oder gar abgesägt
worden. Das nennt man bei uns: Martyrium Die Katech«isten,die

»nur« zweitausend Bambushiebe erhalten hatten und noch- leben, ehrt

man nicht mit diesem Titel. Sie sind noch: Bekenner-, nach katholischers

Sprechweise Erst wenn der Kopf herunter ist und der Bekenner mit·

dem Blut seinen Glauben besiegelte, wird er ein heiliger Plärtyren
Andere Berichte entnehme ich einer Sammlung von Bändchen,.

die in der Vanlinusdruckerei in Trier erscheinen, unter dem Titel

»Aus allen Zonen, Bild-erv aus den Missionen der Franziskaner in

Vergangenheit und Gegenwiart«.
Von der Vergangenheit erzähle ichs nichts, höchstens aus einer-

sehr nahen Vergangenheit, nämlich-aus dem Jahr 1900, wo in der-

«Provinz Nord-Scheust arge Christenverfolgungen wütheten. Da sind
viele Mensch-en, meist Chinesen, für ihren Glauben gestorben. (»Ucber-
zeugung« oder »W-eltanschiauung«wäre ja gewiß modernerz aber eine-

Weltanschauung verleiht selten die Kraft, Solches zu erdulden. Dazu

gehört ein Glaube. Und zwar nicht ein Glaube, den man besitzt, son-
drrn einer, der uns besitzt-) Auch Protestantische Christen haben da-
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mals ihren Glauben mit ihrem Blut besiegelt. Wie sich ihre Kirche zu

ihnen stellt, weiß ichsnicht und habe es nicht zu beurtheilen, Jch will

hier nur von den katholischen TNissionen erzählen-.
»Die Tötung der vierzig Christen von Tae yuen fu war auf den

vierzehnten Juli-festgesetzt. Der Blutbefehl wsar dahin beschränkt, daß
nur die standhaft gebliebenen Männer getötet werden sollten, während
man die Frauen und Mädchen schonen müsse. Bei dieser Nachricht
erneuten sich die Schauspiele der ersten christlichen Zeiten. Kaum war

das Urtheil über die Männer ausgesprochen, so eilten die Frauen mit

ihren Kindern zum Mandsarinen und flehten ihn an, sie doch mit den

Söhnen und Gatten zugleich zu töten, weil die ganze Familie das

todeswürdige Verbrechen des christlichen Glaubens begangen habe.
Sie versicherten zugleich-, sie würden nie vom Glauben abfallen oder

in die Cheschließung mit einem heidnischen Manne wsilligen.. Auf die

Aufforderung des Mandarinen, ihren Glauben zu verleugnen, ant-

worteten sie entschieden: Niemals! Nun ver-sammelten sie sich im Haus
der Familie Fan und Li, um durchs Gebet sich auf den Martertod vor-

zubereiten. So fanden die bewaffneten Bioxer die Christen wie Läm-

mer, die zur Schlachtbank bereit waren. DieFrauen legten die Säng-

linge an die Mutterbrust, damit ein Schswertstreich sie zugleich durch-
bohre. Dort standen die cMänner, die ihre Söhne festhielten, um im

Tode nicht von ihnen getrennt zu werden. Als man den ersten Christen
niederschlägt, fragt dessen Sohn die"9Nu.tter: ,Was ist mit dem Vater ?·

Die Mutter antwortet: ,·Er geht in den Himmel.« Der Sohn: ,Geht
man durchs Schwert in den Himmels Die Mutter: ,Ja, so ist es, Aber

sei ruhig, schaue den Vater nicht an, bedecke Dein Angesicht mit den

Händen und beuge Dich ein Wenig.« Der Sohnlfolgt der Weisung und

fragt: ,-Gehen wir Alle in den Himmel?« Die Mutter: ,Die Seligste
Jungfrau kommt, Dich abzuholen; sie steht an der Thür.· Der Sohn:

,Jch habe Durst, ich wünsche süßes Wiasser.«Die Mutter: ,Die Seligste

Jungfrau wird es Dir geben« Dieses Zwiegesprächbeendet ein Voxer,
indem er mit seinem Schwert den Kopf des Knaben in zwei Hälften
spaltet. Dess en kleiner Bruder INichael war erst zwei Nionate alt. Das

unschuldige Kind griff nach dem Schwertund lachte, weil dessen Glanz

ihm ge«fiel.«Während die Mutter die Aermchen des Kind-es in ihre

Hände nahm, um sie vors Verletzung zu schützen,trennte ein Voxer dsas

Haupt des Kindes vom Rumpf und ließ die arme Mutter in unsäg-

licher Trauer zurück. Man schont-e ihrer, um sie an einen Heiden zu

verheirathen.«
Das nennt man bei uns Katholiken: M"artyrien. Und daß es bei

uns immer noch Leute giebt, die solch-es Martyrium ohne Wimper-

zucken erleiden, ist erwiesene Thatsachiez und nicht eine auf China be-

schränkte.
Vequemer sind die Martyrien moiderner Protestanten allerdings.

Die ihrer Vorväter waren anders.

kMünchenx Anna Freiin von KraneS

N
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Schloß Paretz.
ingebettet in dsie wasserreiche Ebene der wiesigien Hab-elland-
schaft hinter Potsidsam, fern von den alten wichtig-en Land-

straßen und unberührt von den neuen Wege n der Eisenbahn liegt die

königlicheGutsherrschaft Paretz, der Sommersitz der Königin Luise,
ein verborgenes Juwel unter iden historisch-enDenkmalen hohen-
zjolliernscherPrivatiarchitektun Schloß- Paretz hat auch heut-e noch
tganz den Charakter der Stille und Absgeschsiedenheitbewahrt, den

nach Fontianes Bericht der königlich-eVauherr seinem einsamen

Land-sitz einst zu geben wünschte. Dieser bewußten Sehnsucht nach
seielischer Entrücktheit und bseschaulichserWeltferne entspricht nicht
nur die VersteckteLage des Gutes, tief drinnen im Lande und abseits
von den großen Verkehrsliniem ihr kommt auch der Stimmungs-

gsehalt der Landschaft entgegen, die sanfte, zu Herz-en gehende Me-

lancholie des m.ärkischenFlachlands, die weich und herb, traurig
und friedlich-lächelnd- zugleichi ist. Wie der getragene Rhythmus
eines klagend-en Hirtenlied-es klingt kes saus dsen leise Egesch-wungenen,
auf- und als-steigenden «·Linien,zindenen die wellige Lands chaft gegen

den fernen Horizont hin absetzt. Besonders stark empfindet man

diese unendlich wohlthuenden Stimmung-en der märkischenLand-

schaft, diese sozusagen beschwingte Sch·werm:uthi,wenn man Paretz
etwa im ersten Frühling besucht. Dann breiten sichsdie saftigen
Fiel"dser,-frisch gepflügt und erdhaft schwarz oder schon mit junger
grüner Saat bestanden, vor unseren sentzücktenBlicken hin, Sinn-

bildet ierneuten Lebens und starker, sieghsafter Vitalität Dem ern-

sten, an Pan Eogih erinnernden Pathos solch-erFeld-einsamkeit
mischstdie bunt-farbige Pracht blühender sObstbäumeein zartes, lyri-

schsesElement unt-er; zugleich aber sind diesem eindringlich-en Bilde

des lebendig Werd-enden, das ganz erfüllt erscheint von froher,
heiterer Zuversicht, die melancholifchen Linien der Lsandschaftein-
gezeichnet-, die wie mit gütig streichelndser Hand an die ewig gleich-e
Vergänglichkeit alles Seienden erinnern.

«

Selten, so scheint es, ist in solchem Maß-e gelungen, eine Bau-

anlsagse dem Geist-und der Stimmung einer Lands chaft .einzuordnen,
wie es in Paretz geschah. Mit einer sehr ’d-iffer-enzirten,auf die

leisesten Schwingungen der Seele noch reagirsenden Sinnlichkeit
hat der Architekt, der hier am Werk war, Eilly der Aeltsere, die viel-

fachen Reize dieses Stück-es Natur begriffen und genießiend in

sich aufgenommen; und der elementaren Ursprünglichkeitsolch-er
Miaturempfindsung ist zu danken, daß.in der architektonischen Schö-
pfung nun der genius loci in schöner Freiheit gebannt erscheint
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und körperlichwahrnehmbar geworden ist. Aeuszerlich priäsentirt
sich der bescheidene Schiloßbsauals ein langgestreckt-es, niedriges
Wohnhaus mit hohem Parterregseschoßsund gedrücktem Oberstock
und einem flachigeneigten, ungebrochiensen Dach-. Die glatten Fron-
ten sind ganz schmucklos gehaltenund nur durch den wiederkehren-
den Rhythmus der Fensterausschsnitte gegliedert Die Mitten, in

denen die Eingänge liegen, sinds architektonisch«betont; sie treten,
als flache Vorsprünge, ein Wenig aus der Flucht der Frontew
heraus- Mit dieser Risalitbildsungs, die sowohl zum Gesammtkörper
des Hauses als ausch in Bezug-s auf dsie Gliederung im Einzelnen
mit einem höchstsensiblen Gefühl für das Wesen der architektoni-
schen Verhältnissie abgsestimmt ist, wird die Querachse der Anlage
nach außen hin gekennzeichnet Jn ihr liegt die hell-e, lichtdurchsi
flossene Eingangshalle und der lustige Gartensaals Beider Thüren
führen über ein-e oder zwei flach-e Stufen ntur ins Freie hinaus.
Durch solchieunmittelbare und innig-e Verbindung mit demEarten

erscheint das Haus dsann wsie verwurzelt und fest verwachsen mit

dem Boden, auf dsem es steht. Vehäsbig und breitgelsagert liegt es

da, auf einem Teppich grünen —Rasen"s«,umrahmt von den dichten
Baumcoulifsen des Psarks und-, nach- der Straße hin, ein gefaßt von

niedrigen, dem Wirths chaftbetrieb dienenden Flügelgebäuden Eine

echt norddeutschsmärkischseKunstempfindungr hat dieses schlichte,
holländischanmuthsende Landhaus gesch-affen,aus dessen Architek-
tur eine bis zum Letzten verfeinerte Vierhältnißimusikklingt, die-

das Aug-e mit detn selben Gefühl körperlichenWohslbehagens auf--
nimmt wie das Ohr die melodische Klangschönheit schwingend-er
Saiten. Uan indem man die Werth-e dieser kubischsenProportionsen
mit dem Auge gleichsam asbtastet, indem man den langgezogenen
Horizontalen folgt und den sacht anst-eigenden, den First vorberei-

tenden Gratlinien des Dach-es nach-geht, fühlt man in sichsselbst
neu-e Energien angespannt und elaftisch wach-sen. Das eigen-e Kör-

pergefühl tritt stärker, von dumpfen Empfindungen befreit und

zu geistig-er Wachheit gesteigert, in unser Bewußtsein.
Es ist die-Wirkung dieser von akademisch-er Uebierlieferung

gepflegt-en, Jgefühlmäßiggeübten V-erhältnißk"unst,die uns heute-.
an der Architektur des paretzer Schlosses und an fast allen Bauten
aus der Zeit um Achtzehnhundert so stark berührt. Jn all ihrer
puritanischsen Einfachheit und bei all-er Enthaltssamkeit im Formo-
len wie im Dekorativsen sindsdiese Bauten erfüllt von einem übers-s

fließenden Rseichsthuman selbständigen bsaukünstlerischesnWserthen.
Sie sind, trotz der akademischbegründeten Anlehnung an historisch
überliefert-eStilformen, im besten Sinn geistreich fund originell»
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Sie sind in den Proportionen neu, wseil die Einzelform nicht dok-

trinär als sein Absolut-es gilt-, sondern lebendig als ein Werth der

Funktion empfunden wird. »Ein genialer Architekt«,notirt Delacroix
in sein Tag-ebuch, ,,darf ein Gebäude kopiren ; er wird es durch Ver-

änderungen ori-ginellmachen.«AussolcherErkenntnißssinddie weni-

gen kiinstlerischenErfolge gewonnen worden, die der Architektur in

unseren Tagen beschieden gewesen sind-. Auch ihre besten, ihre über-

zeugenden Leistungen beruhen auf der mit schöpferischserKraft ge-

iigebenen Wirkung einer soignirten VerhältnißkunsL Sie scheinen
im Jnnersten der edlen Vaugesinnungjsener Zeit um 1800 vier-

"wand.t, mit der uns die starken Fäden einer b-odenständigen,natio-

nalen Vsauüberlisefersungverbinden. Daß diese großgeartete Kunst-
tradition fruchtbar werde, daß; aus ihren Wurzeln wieder frisch-e
Schößlinge treiben, ist der Wunsch und Wille aller um die Bau-

kunst der Gegsenwart Vemiihten· Und es klingt wie eine Lehre an

die H-eutigen, wenn David Gilly, der Erbauer von Paretzl und der

Lehrer Karl Friedrich Sch-inkels, eine breit angkelsegteAbhandlung
über landwirthschaftlichse Gebäude und- Wirthsch·afthsöfe,die 1806,
im sechsten Jahrgang der von ihm hierausgegebenen ,,S-ammlung
niitzlicher Aufsätze und Nach-richten, die Baukunst b-etreffendi«,er-

schienen ist, mit folgender Mahnung schließt:»Möchte man doch,
statt der nicht nur bei den Wohngebiäudsemsondern selbst bei den

Stallungsen angebracht-en, öfters den Werth dies Landsgsutes über-

steigenden Steinmetzarbeiten an Säulen, reich-en Gesimsen, Fron-
tons und Dergleichen, sichsblos mit der Ssymmetrsie und mit gutem

Verhältnis in Absicht der Fenster und der Zwischsenpfeiler und

einiger mit dem Gedanken von Nutzen und Nothwsendigkxeit zu ver-

einbarenden Verzierung-en, als sein-es weit vorspringsendsen,jedoch
ohne viele Verkröpfungen gerade fortlaufenden, gut profilirten
Hauptgesimses FsenstersVerdiachxungemda, wo sie scheinbar nöthig
sein möchten, Sohlbsänkie unter den Fenstern, einige gseqsuaderte
Partien der Außxenseiten dser Gebäude und so weiter begnügen
und an den Ver-s dies Delille (in seinem bekannten Gedicht über die

Gärten) denken: N’allez pas åriger la ferme en palais, so würden

wir, anstatt nach unreifen Mustsern und Kompositionen von grie-

chischen, egyptischien, chinesischen, gothischsenBaustücken auszufüh-
render widrig-er Mißgebsurten von Gebäuden, wohlgefällige und

zugleich mit dem Charakter der Oekonomie und der Solidität be-

zeichnet-e Landhäuser erhalten«
Auch die innere Anlage des paretzer Schlosses wieist manch-er-

lei Beziehungen zum Vauwillen der Gegenwart ausf. Nicht nur in

..der achsialen Anordnung des Grundrisses Hier ist Wohnlichkeit
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und alle erdenkliche Rücksichtauf die Forderung-en behaglichen Da-

seins zu finden; zugleich aber ist dsas praktisch-e Bedürfniß durch
klar betont-e Achsenbeziehungen zum Nepräsentativsen gesteigert, so
wie es der Landhausarchitekt auch heute in seinen Pläne-n anstrebt«
An den central gelegenen Gartensaal schsließsensich auf beiden Sei-

ten lange Fluchsten einfach ausgestatteter, heller Wohnr»äume, ab-

wechselnd-großxeund kleine, bald quadratisch-, bald rechsteckigin der

Grundform, und so jeder einzelne von einer besonderen Jntserieur-
stimmung erfüllt. Fehl-en im Grundriß auch die ausgedehnten sani-
tären Nebsensanlagen, die Wasch- und Baderäume, ohne die ein

modernes Wohnhaus nicht zu denken ist, so erinnert doch der weiße

JAnstrich der Thüren und das Rahmen- und Sprossenwerkl der

Fenster, die helle Tönung der Korridorwiände und das glattprofi-
lirte Geländer Ider in Greitem, Eleichitgseschwungenem Lauf zum Ober-

stockführenden Treppe lvon kferniwenigistsens an die IprimsärienForde-
rungen dies hygienischen Zeitalters

Nsaumsauftheilung und Ausstattung des paretzer Gutshauses
verleugn-en in keinem lPunkt, trotz aller bürgerlichen Einfachheit
und der bewußt unterstrichen-en, zuweilen mit der Sparsamkeit
und mit dem Reiz des Entbehrens fast kokettirenden Gsenügsam-
keit, ihre weltstådtischeHierksunft Meublement und innere Einrich-
tung sind von ein-er bestimmten gesellschaftlichen Atmosphäre um-

flossen, in der sich der gesellige Verkehr in den unumstößlichenFor-
men einer entwickelten Konvention abspielt. Dies-e Konvention ist
im Kultu rmittelpunkt gebildet, sie ist großstädtisch-.Auch damit wird

auf ein-en ganz modernen Gedanken hingedesutet Das Landhaus
wie wir es heute ersehnen, müsste in seinem Grsundriß ein klarer

Ausdruck der herrschenden Gesellschsaftform sein, ein Vorwerk der

Großstadtkultur, wenn man so will. Ware die Zeit im Besitz einer

solchen, so würd-e sich die typische For-m für das moderne Land-·

haus ohne Weiteres schon von selbst ergeben. Dies-e ers-ehnteUeber-i
einstimmung von Form und Jnhsalt find-et man in Paretz und sie
läßt die Jnterieurstimmsung des Hauses so modern empfinden. Hin-
zu kommt, daß. in der gessammten Maßstabsbildrung ein gewisses

großbürgerlichies Element vorherrscht. Es giebt keine Siäle mehr ;

nur noch Zimmer. Dies-e Raume sind nicht mehr in erster Linie für
die gesellschaftlichieRepräsentation geschpaffesnzsie dienender stillen,
zurückgezogenenArbeit, der Lecture oder der beschaulichienKonven-

siation Die langen, niedrigen Sofas, überzogen mit buntfarbigen
Leinenstoffen, die kleinen bequemen Stühle, die leichten, beweg-
lichen Möbel auf hoch-gestelzten Füßen: das Alles gehört zu einer

Zeit, die »als ganz neue Miode den Gebrauch eingeführt hatte, an

29
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kleinen Tisch-enzu essen, statt, wie bisher, nach NangundHStand an

großen, feierlichen Tafeln«. Jm Einzelnen zeugsen diese fein.glie-
dsrigeu Möbel dann wieder von so viel reifer und ursprünglich-er

Hand«werkstvadition,daß-vor der klangvoleln Schönheit ihrer Pro-
portionen der blank polirte Glorienschein des zeitgen össischenKu ast-

gsewerbes ein Wenig verblaßt und- seine dünnblütigsen Produkte
fast wie künstlich, in schützend-erTreibhiauswsärme gez.üchtet,er-

scheinen. In den Zischen Ikund-kSch-rä.nken,Kommoden und Spiegeln
lebt eine echte handwerkierliche Liebe für die gewachsene Schönheit
dies Materials, für das zitternde Flächenspiel der hell und flam-
mend gemaserten Birke, für die dunklen, tieswsarmen Töne des

Mahagoniholzes und für die satten Farbenharmonien gebräunten

Nußbaums Und noch versteht es der Praktisch am Gesellenstücker-

probte Meister, mit sicherem Gefühl solch-eWerthe zu künstlerischer
Wirkung zu entwickeln. Jn schlankem feierlich-eleganten Formen
baut er seine Möbel und aus dem durch Uiebserlieferung ererbten

Besitz hsandwserklicherErfahrung hieraus trifft er bei jedem Einzel-
stück dann wieder mit instinktiver Sicherheit die kanoniischfest-
stehsendsenAusmaße. Und in der That gehört mehr Geist für Ver-

h»ältniß-math»emiati"kdazu, die richtigen Abmessungen für einen ein-

fachen Stuhl zu treffen, als sich die überlegen-eSchulweisheit rou-

tinirter Möbelzeichner heute träumen läßt. Solche Zahlen kann

man nicht ohne- Gefsährdsungdes Resultates jedesmal wieder neu

erfinden wollen; schon die geringste Abweichung wird manchmal
die Seele des Möbels zerstören. Der Lust, zu erfinden, sind darum

nicht geringere Möglichkeiten geboten, sich ungehemmt zu entfal-
ten. Sie thut sich Genüge am Füllornament der Stuhllehinem das

in ungsezähltenMustern immer neu und geistreich-aufgetheilt wird,
sie erschöpftsich in der Mannichfaltigkeit der Kombinationen zwi-

schienNahme nwerk und? Vespsannung und gelangt gerade hier, durch
den Reichthum des dargebotenen Materials, bald Leinen oder Roß-

hiasarstoff,bald Lederbezug oder Stroh-geflech·tin Verbindung mit

den verschiedensten Holzarten, zu sehr pretiösen Lösungien Sie be-

mächtigt sich auch des Sprossenwerks ian den Glasthüren der

Schränke und Vitrinen und zieht schließlichnoch die Kunst der·Jn-

tarsie zur Bereicherung des Fliächsenlsebensheran. Die selbe spiele-
rische Grazie, die, kgianz im Gegensatz zur heiter und frei improvisis
rensdien Rokok’o’dekoration,stets doch von einem tief im Tektonischen

·

wurzelnden Stilgefühl bseherrschtwird, zeigt sich schließlichauch in

den Tapsesserien, in den Bezügen der Sofas und Sessel und in

dem leicht gerafften Faltenwurf der Mullstoffgardinen an Betten

und Fenstern. Endlich kommt, um die Gegxenwartwerthedieser



Schloß Paretz. 325

Jnuennäume noch zu vermehren, auch in der dekorativen Behand-
lung der Wände ein verwandtes Gefühl für die schönrhythimisirte,
farbig beliebte Fläche zum Ausdruck, ein Gefühl, das unserer Zeit
die Arbeiten eines Maurice Denis, ein-es Vuillard und Bonnard

neu belebt hab-en. Die Wände der Zimmer, über denen ein glatter,

weißgetünchterPlafond sich spannt, sind bald einfarbig gehalten,
meist in einem satt-en, himmelblausen Ton und mit einer schmalen
buntfarbigen Borte seingerahmt; bald sind sie ganz von großge-

musterten, mit der Hand gedruckten Papiertapeten bedeckt. Jn eini-

gen Räumen, so in dem mittleren Gartensaal, sind die Flächen in

schmale rechteckigeFelder ausgetheilt und mit allerlei grotesken Chi-
noiserien geschmückt,einem lustigen Arabeskenwerk in der Art jener
Flächendekoration, wie sie etwa die improvisirende Fresskenmalserei
vZonE.R. Weiß und Karl Walser heute darstellt. Diese lebendig
entwickelte Dekorationkunst ist keineswegs nur als eine obierfläch:-

lich-e Ausstrahluug der damals herrschenden Chinamode zu ver-

stehen. Sie wurzelt vielmehr in dem noch ganz ursprüngliche-nStil-

gefühl der Zeit, dessen heimlich-en Wsünschsensdieaus dem Jmport
ostasiatischer Kunsterzeugnisse gewonnenen Anregungen eine un-

erwartete Bestätigung brachten und das die exotischen Motiv-e be-

gierig aufnahm und vierarbeit-ete, um sich selbst rasch-erund inten-

siver zu erfüllen. Und- eben dieses, dem allgemeinen Formenwillen
der Zeit verwandte Stilgefühl ist ess, das der durchsonnten Garten-

hausstimmung, diesen hellen, lustigen, durch hohe, schlanke Fenster
möglichst innig mit der umgebend-en Natur verbundenen Gemä-

chern, mit jenem seltsam phantastischenFarbsengkefleckein-e heiter
gobelinhafte Folie gewirkt hat.

Jn der künstlerischenGestaltung und formalen Behandlung
dieser ,,umg-ebenden Natur« wird der Historiker dann eine Ermat-

tung uud Erschlaffung der Raum bildend-en Kräfte zu erkennen

meinen, die er in der Durchbildung der Außenarchitektur und der

Jnuenräume noch mit ungeminderter Gefühlsintensität sichbethä-
tigen sah. Denn die zum Typischen neigend-e, klassizirende Kunst-
forni wird bereits an der Schwelle dser Hausthür als eine unzu-

l-ängslich-e,die Weltanschauungi der Zeit micht restlos mehr erfüllende
Ausdrucksform ganz aufgegeben Jn sder architektonischen Behand-
lung dieses Land-hauses tritt immer wieder als beherrschende-r
Grundgedanke der Wunsch hervor, dem von der Stadtkultur flie-
henden, zu sich selbst zurückkehrendenIndividuum einen Rahmen
und eine Umgebung zu schaffen, die solche subjektiv begrenzten
Zwecke zu erfüllen vermögen. Wie weit hier bereits in der Archi-
tektur persönlicheStimmungen gegeben sind-, wie weit es im Ein-

SO·
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zelnen hier gelungen ist, über das Klassizirende, über das unper-

sönlichG-esetzm-äß.igehinaus Jndividuelles mitzuthesilen, ist begriff-
lich schwer zu «form«u.liren·Jmmerhin konstatirt das Gefühl solche
den Gesammteindruck wesentlich bestimmenden Momente, etwa in

der Auffassung der Proportionen und in der originellen Behand-
lung und Gliederung des Details Ueberall tritt hier der Kanon

hinter eine persönlich gefärbte Ausdrucksweise zurück; überall

sind durch die Formbehandlung bestimmte Beziehungen zur Per-

son des- Schöpfers und« zu seiner geistigen Konsistsenzgeschaffen. Dia-

1nit aber wird dsas Berhältniß von Ausdrucksform und Betrachiter
zu Gunsten dies Betrachters verschoben: die Ausdrucks-form prägt

ihm nicht mehr ihren unabänderlichen Willen auf, mit jener hem-
inunglosen Gewalt, vor der es kein Entrinnen giebt, die den eige-
nen Willen Vergessen fmacht Die Ausdrucksform bieherrscht den Be-

trachter nicht mehr, sie Zwirdi jetzt zu einem foaria·blen,tindividuell be-

stimmten Stimmungmoment· -(Jn solchem Bezug wäre auch auf die

Architektur der Begriff der Nomantik anwendbar.) Und in diesem
Sinn erscheint die Parkanlage des paretzer Schlosses dier künstle-

rischen Werthung nicht mehr als ein Zeichen erlahmender Gestal-
tungskraft, sondern als die äußerste Vollendung aller hier nach
Ausdruck ringend-en Kunstideen Mit »tiefdrin»gendsem,menschlichem
Bei-stehen hat der Gartenkünstler ivon Parietz dem natürlichen Ber-

langen der Bewohner Erfüllung zu geben versuchst. Alles, was das

schweifende Auge vom Haus her an Kulturformen erinnern konnte.

mußte vermieden und unterdrückt werden. Die künstlich-eWelt des

architektonichen Gartens mit seinen geschnittenen Hecken und Bos-

ketts, mit streng formirtem Rasenparterre undl Laub-engänsgen,mit

seinen achsialen Bindungen und seinen auf Herrschaft zielendsen

Beziehungen zum Bewohner hatte Dienen nichts zu sagen, die die

freie Natur, die Einsamkeit für ihre Seelenstimmung brauchten
nndsuchtea Um diese Sehnsucht im höchstenMaß befriedigen zu

können, wird die Natur (o-desrvielmehr ein künstlichgeformtes und

Vollendet gegebenes Abbild von ihr) in die unmittelbarste Näh-e
des Hauses gerücktund so innig mit ihm verbunden, daß die Blätter

der Bäume noch in »die geöffneten Fenster hineinragien Der Gar-

tensaal wird-als "·Mittelpunkt des Hauses zugleich als Aussichtpunkt
angenommen, davor wird seine freie, Ieicht gewiellte Rasenfliächege-

wonnen und ein von hohen Baumsilhouetten umrahmter Durch-
blick gebildet, der über sein schmales, von Schilf umringtes Wasser
eine wundervolle landschaftliche Fernsicht ,,üb-erdie üppig-en Ha-

velwiesen nach den bewaldeten Höhen von Phöben und Teplitz
hin« freiläsztNicht einmal eine Terrasse darf, als Ueberleit«nng«,als
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so zu sag-en vorbereitende Kunstform, das Haus von diesem Natur-

bild trennen und selbst die Wiege sind vom Haus hier so geführt und

geleitet, daß sie dem Blick vom Gartensaal aus entzogen sind und

»das Zusiammenspiel der Natsurformen an keiner Stelle den mensch-
lichen Eingriff verrathe und dadurch beeinträchtigt werde«. Wie

dieses Raturbild nun im Einzelnen geformt ist, wie die verschie-
denstenBaumiarten zu geschlossenen Gruppen und diese wieder in

freier-Weise zu größeren Massen zusammengezogen sind: Das spricht
nicht weniger für die Stärke des lebendigen Naturgefühls als für
die vollendete Sicherheit der künstlerischenEmpfindung und Ge-

staltungskraft. Rechnet man noch- jenes Maß; von Takt und Bil-

dung hinzu, das der Gartenkünstlser von Paretz in allen Einzelhei-
ten, der Anordnung jener kleinen Baulichikeiten im Park, dem

chinesischen Theehäuschen über der kGrotte der Abgeschiedsenen, dem

Tempel und dem strohsgedeckten (jsetztab-gebrochenen) Rohrhäuschen
bewies, so hat man idie Eigenschaften genannt, die die glücklich-e

Wirkung des natürlichen Gartens entscheiden und die, wenn siessich
wieder einmal beissammenfinden sollten, auch heute diesen sehr zu

Unrecht vernachlässigten,verständ·niß;los"gepflegt-en Zweig der schiti-
nen Gartenkunst wieder zur Blüthe bringen könnt-en. Denn im

Grunde entspricht gerade diese gelockerte Form der Gartengestal-
tung mehr den Wünschen und Stimmungen des modernen Groß-

städters als die strenge Gebundenheit des Architekt·urgartens, weil

er selbst ja zur Natur zurück-kehrtund- aufs Land flieht, um sich
von der ewig gleichlautendien Regel des Betriebs zu befreien. Dar-

um sollte von den Theoretikern der Gartenkunst nicht immer wieder

auf die architektonischen Tendenzen unserer Zeit hingewiesen wer-

den, um die stee des formalen Gartens zu prop-agiren. Auf die

Tendenz kommt es letzten End-es weniger an als auf die Wirkung
Sie allein entscheidet ; und sie ist abhängig von der künstlerischen

Kraft, die am Werk war. Und die schöne,stimmungreiche Parksan-
lage von Paretz ist als natürlich-e und nothwendig-e Fortführung
der architektonischen Gesammtidee des Hauses ein vollendetes Bei-

spiel für die Ausdrucksfähigkeit solch-er raumgestaltenden Kraft;
sie ist nichts Anderes als »geprsägteForm, die lebend sichsentwickelt«.

Schloß Paretz mit sein-en Aebiengebäuden wurde in den Jah-
ren 1796 bis 1797 erbaut ; zur selben Zeit wurde durch den neu an-

gestellten Hofgärtner David Giarmatter, nach Fontane ein Erbpäch-

terssohn der nahen Schweizerkolonie Neu-Töplitz, der Park angie-

legt. Einige Jahre später, 1800 bis 1803, wurdse das Dorf, das aus

einer einzigen, doppelseitig angebsauten Straße besteht, nach einem

einheitlichen Plan Davids Gilly ausgebaut. Auch hier wird der
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Grundgedanke wseitergesponnen, die Gartenlandschaft des Paris
wird erweitert und die neu entstehende Siedlung als Gartendnrf im

modernen Sinne gestaltet. Der Zugang liegt an einer Straßen-

bieg·ung, er wird durch zwei symmetrisch angeordnete, mit spitzem

Zeltdach gekrönte Thorhsåuschen architektonisch betont. Die leicht

geschwungene Dorfstraße ist mit kleinen, lose aneinandsergereihten
Arbeitergehöften besetzt, deren Wohnhäuser eine einfache, gleich-
mäßig wiederkehrende Typenform zeigen. Aus der Reihe des

Gleichartigen tritt nur Idser Dsorfkrug mit einer auf vier Hsolzsiäulen

ruhenden rundmit flachem Giebel gezierten Vorhalle heraus, ein kbeis

nes seh-lichtesBauwerk, diurchgebildiet mitall der hing egebenen Liebe

und handwerklichen Freude, die die Zeit um1800 noch-auszeichinete,
die auch die kleinste Aufgabe bearbeitet-e, als ob es die größstesei,
und jeder, auch der geringsten Sache das ganze Maß. ihrer Theil-
nahme widmete. Diese Moral der Qualität abser ist es, die die

Werke dieser Epoche so einh-eitlich, so von lebendig-en Traditionen

gesättigt erscheinen läßt. Jn dser großigseartetenGesinnung, die sich
darin offenbart, in der künstlerischenGest-altung.skraft, die in jeder

Einzelheit sichtbar wird, liegen die starken Wurzeln einer entwickel- -

tenVaukultur, zu deren schönstenVliithen der Gutshof dser Königin

Luise zu rechnen ist. Die Gesammtanlagle von Paretz erscheint den

Heutigen wie ein klares Symbol der Erfüllung ihrer eigen-en küns -

lerischsenSehnsucht und Wunschgedankem und darum gehört ihr

unsere aufrichtige Liebe und Bewunderung.

Charlottenburg Walter Kurt Behrendst

W

Selbstanzeigen.
Hohelieder an den Unbekannten. Verlag Neues Leb-en.

Dem Sonnengotte möch-t’ich in die Zügel fallen,
lenken das Flammenrosz mit starken Händen,
der armen Welt, die, ach-, in Finsternissen schmachtet,
der möchte ich das goldne Licht heut spenden,
ein Licht so freudig hell, wie sie noch keins erträumt.

Und die Dämonen wollte ich, lichtscheu Gesindsel,
mit einem Griffe schleudernd in den Abgrund bannen·

Daß Fried und Freud-e Mensch und Götter eine,
mit tausendfarbigem Regenbogen Brücken spannen.
Der Ozean, ausf mein G-eh-eisz.,braust Vrautchoräle
an diesem Tag, da ichsmich ihr vermähle.
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Jch will Dich, Liebste, »durchein Meer v-o-n Rosen tragen.
Hörst Du der Zelter Schiarren schon am Hochzeitwagen?
Der Sonne Vurpurmsantel fegt das Firmament
im letzten Scheiden schon ; bald, bald uns nichts mehir trennt.

Ein weicher süßer Klang wie Geigen und wie Flöten
durchzittert dieses Alsaientages letztes Röthien,
in Weißgluthiflsammen steht mein heißes Blut!

Die neidische Luna soll vor unserm Glück erbleichen -—

dem Weltenrad gern grifs’ ich hemmend in die Speichen
vor schäumend selig,em Glückesübiermuthsl

Dresden. Gerda von Robertus

Od«

Kaiserliche Kämmen-K Adeligke Geschichten.Vollständige Aus-

gabe. Verlag Schuster se Losefsler in Berlin.

Unter allen meinen Büchern das beste. Eine Probe daraus,»Wie
Nobida um sein Erbe kam«, brachte die »Zukunft« am achten Juni.
München RodaNoda

'

»

patriotischer Unfug. Von Her-wann Ullmann und Wolfgang
Schumann Dresden, Al. Köhler. 50 Pfennige

Den Anlaß zur Brochure bildeten »Festspiele«,die ein Herr Wer-

ning angeblich zur Erweckung vaterländischer Gesinnung in Dresden

oeranstaltete und schon in sechshundert Städten sechstausendmal ver-

anstaltet hat. Aber nicht die ästhetische Barbarei dieser Spiele, so

schaudervollsie ist, hätte uns veranlaßt, mit so schwerem Geschützvor-

zugehen. Vielmehr die Frage, die an diesem Beispiel allzu fühlbar
wird: Was thun wir Deutschen überhaupt, um eine echte und vor

Allem eine lebenskräftige patriotischie Gesinnung zu wecken und zu

nähren? Wir meinen, daß, was hier offiziell geschieht, meist, ähnlich
wie diese· »Jestspiele«,seinem Zweck entgegenwirkt, nämlich »vater-
ländische« Kunst und damit den vaterländischen Gedanken überhaupt
viel eher und viel mehr lächerlich macht und entehrt als fördert und

hebt. So ist unsere Schrift nicht ästhetischenBedenken entsprungen,
sondern, unter Anerkennung des Zieles, einem Zweifel an der Wahl
der Mittel. Wir kamen zur Prüfung der osssiziellen patriotischen Ge-

sinnung überhaupt und fanden sie im verhängnißvollen Gegensatz zu

dem guten Empfinden und Denken der Gebildeten ; darauf glauben
wir eine tiefe sEntfremdung zwischen Beiden zurückführen zu können.

Und gerade im Sinn des Vatriotismus ist Dies so bedauerlich. Denke

man etwa an 1913. Werden wiederum die ossiziellen Feiern der Frei-
heitkämpfe die meisten ehrlichen Männer und Frauen durch Vhrasen,
Verdunkelung der Thatsachen, Weihrauch und widrigen Lärm ab-

schrecken? Jn diesem Sinn schon wünschen wir der kleinen Schrift,
die, wie wir hoffen, auch manchen praktischen Wink gibt, Verbreitung

Dresden. Wolfgang Schumann«
N
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Vater Photius k)

Werdiensthabende Kammer-diener cZNelnikow meldete dem Kaiser
den Archimandriten Photius. Der Kaiser befahl, ihn vorzu-

lassen.
Ueber die geheime Subow-Stiege, die so finster war, daß man sie

auch am Tage nur mit Licht betreten konnte, wurde Photius ins Pa-
lais geführt. Jn alten Zeiten hallten »aufdieser Stiege Miaurufe, mit

denen die Hofdamen den jungen Kater zur alten Katze herbeiriefen:
den Favoriten Platon Subow zur Großmutter Katharina. Ueber die

selbe Stiege gelangten später zum Enkel alle die Leute, mit denen er

sich Über religiöse Dinge unterhielt: die der·Ehlysty-Sekte zugehörige
Staatsräthin Tatarinowa, die Prophetin Krüdener, der Hoflakai Ko-

beljow, ein Abgesandter des Skopzengottes Sseliwanow, Graf Joseph
de Maistre, ein Abgesandter des römischen Papstes, englische Quäker,
der geisteskranke Trommler Aikituschka und noch viele Andere.

Während Photius die Stufen hinaufstieg, bekreuzigte er ununter-

brochen sich selbst, alle Ecken, Winkel, Thüren und Mauern des

Schlosses, denn er glaubte, daß »hier Legionen von sinsteren Alächten
hausen.« Als er das Arbeitzimmer des Kaisers betrat, erhob sich-
Alexander, um ihn zu begrüßen und seinen priesterlichien Segen zu

empfangen. Photius schien ihn aber gar ’nicht zu bemerken; er suchte
mit den Augen in allen Ecken, ließ seine Blicke von der marmornen

Pallas über dem Kamisnspiegel zu den geflügelten Siegesgöttinnen
und den Triumphwagen auf dier Decke schweifen und entdeckte endlich
hoch oben in einer Ecke ein kleines Heiligenbild. Er bekreuzigte sich
langsam und andächtig. Erst dann blickte er den Kaiser an.

Der verstand diese-s Benehmen: erst sollst Du Dich- vor dsem himm-
lischen König verbeugen, dann vor dem irdischen. Das gefiel ihm. »Ich
bitte Sie um Jhren Segen, Vater Photius.«

»Im Namen des Vaters, des Sohnes unId des Heiligen Geistes.
Der Herr segne Dich-T«Er bekreuzigte ihn mit der selben G-eberde, wie

ein Dorfgeistlicher die einfachen Bauern bekreuzigt. Auch Das gefiel

dem Kaisers
Er küßte dem Mönch die Hand- Photius zog die Hand- nicht fort,

sondern schob sie beinahe aufdringlich Idem Kaiser vor die Lippen. Mein,

zk)Eine Probe aus Mereschskowskijs neuem Rom-an »Alexander
der Erste«, der im Dezember (vor dser russischen Ausgabe) bei N. Pi-

per Fa Eo. in München erscheinen und, wie jedes Werk des heute stärk-

sten Slavendsichters,v rasch Beachtung find-en wird-. Dsie Gestalt dses Va-

ters Phiotius ist dsem Dichter besonders gelungen. Solch-e Photius ha-
ben loft an dem Werden russischer iGeschischtemitgewirkt; allzu oft. Das

neuste Exemplar dser alten Gattung heißt Gregorij Rsasputin, hypnsoti-

sirt die kranke Kaiserin, läutert Hofdamenseelen in Taufbädern und ist
Nikolais intimster Verather im Kampf wider die-Mächte der Finste:sniß.
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diesem Mensch-en braucht man nichtbeizubringem daß der Kaiser es

nicht gern sieht, wenn man vor ihm kniet; eher wird er selbst den Kai-

ser vor sich niederknien lassen-
Photius starrte auf den Kaiser mit vor Angst weit aufgerissenen

Augen; es war aber keine gewöhnliche menschliche Angst; wie zuvor

auf der Stiege bekreuzigte er auch jetzt ununterbrochen sich und die

ganze Umgebung: hier in der Nähe des Zaren und vielleicht auch im

Zaren selbst hausen wohl noch größer-eLegionen von finsteren Niächten
»Aehmen Sie, bitte, Platz, Ehrwürden . . .«

Der Kaiser stockte: er wußte nicht genau, ob man einen Archiman-
driten mit Ehrwürden anredet, wie er überhaupt mit den kirchlichen
Aemtern und Titeln wenig vertraut war. Auch machte ihm die russi-
sche Sprache einige Schwierigkeiten, besonders, wenn es sich um reli-

giöse Dinge handelte; er war gewohnt, solche Gespräche französisch oder

englisch zu führen.

Photius setzte sich-,doch nicht auf den Stuhl, den ihm der Kaiser
an seiner Seite anwies, sondern in einiger Entfernung am Fenster.
Er saß ungeschickt auf dem äußersten Stuhlrande.
»Es freut mich-, Sie zu sehen«, fuhr der Kaiser fort. Er wußte

nicht recht, wie er anfangen sollte. »J-ürft Golitzin hat mir viel von

Jhnen erzählt . . . Und auch Graf Araktschejew«,fügte er hastig hinzu,
denn ihm fiel ein, daß Photius und Gsolitzin verfeindet waren. »Ich
wollte mit Jhnen schon längst über die kirchlichen Angelegenheiten
sprechen, die zu meinem großen Kummer sich nicht so entwickeln, wie

sie es sollten. Jch möchte Sie um Eins bitten: Sagen Sie mir nur die

reine Wahrheit. Wenn Sie nur wüßten, Vater, wie selten ich- die

Wahrheit zu hören bekomme und wie sehr ich-der Wahrheit bedarf . .«

schloß er mit aufrichtiger Bewegung.
»Allergnädigster Kaiser! Kaiserlische DNajestät!« begann Photius

feierlich seine wohl vorbereitete Rede. Plötzlich stockte er, als ob er

Alles vergessen habe. Er wischte sich mit einem Tuch den Schweiß aus

der Stirn, winkte konfus mit der Hand-, hob den Saum seiner Soutane

und holte aus dem Schiast seines groben Bauernstiefels einen Pack eng

beschriebener Zettel hervor. »Hier ist Alles, Alles«, stammelte er eilig
und scheu um sich blickend. »Wenn Du Alles wissen willst, Kaiser, so

höre mich an . .. Hier ist Alles, ganz genau nach der Heiligen Schrift
zusammengestellt.«

Er las den Titel:

»Der Plan, Rußland zu Grunde zu richten, und das 9Nittel,"die-
sen Plan in aller Hesimlichikeit und glücklichzu Schanden zu machen.«

Der Kaiser war etwas schiwerhörigund hörte die Worte des DNöm

ches nur« halb· Seine Gedanken waren auch mit anderen Dingen be-

schäftigt: er besann sich auf Alle-s, was ihm Golitzin über Photius er-

zählt hatte. Der wurde »als Sohn eines armen Dorfküsters auf Stroh

geboren; wie das Knäblein in der Krippe zu Vethlehem. Sein ganzes
Leben lang litt er Unglück, Krankheiten, Wunden, Verfolgungen und
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DNißgeschickjeder Art. Er war arm und nackt, hungrig und obdachlos;
als er nach Petersburg ins Priesterseminar kam, lief er jeden Feiertag
zu Fuß vom Kloster zu einer Tante, die auf dem Wassiljewskij Ostrow

wohnte, um sich von ihsr ein lStück Fleischkuchen oder einen Groschen
für Thee zu erbetteln. Als er Lehrer für Religion am Ersten Kadetten-

corps wurde, begann er einen erbitterten Kampf gegen die Freimaurer,
Jlluminaten, Mystiker und sonstige Diener des Antichrists Von hei-
ligem Eifer erfüllt, erhob er furchtlos wie der Vrophet Elias seine
Stimme, gleich einerKriegstromp ete; wie ein wahnsinnigerVettler trieb

er sich über-all umher, schrie, klagte an und bestürmte die Fsestung der

Feinde. Auf dem Hof des Eorpsgebäusdes verbrannte er in Gegenwart
der Ksadetten, unter Anathemarufen, einen ganzen Haufen ketzerisch-er
Bücher. Er bestach die Diener in den Häusern, wo Versammlungen von

QNystikern abgehalten wurden; die Diener bohrten Löcher in die Mau-

ern und Zimmerdecken, dsusrchdie er Alles, was in den Versammlungen
vorging, beobachtete und belauschte, um es später dem Metsropoliten
und dem Oberpolizeimeister zu melden. Schließlich setzten die Feinde
angeblich eine Million für die Ermordung dies Photius aus. Mit

Hilfe der Kadetten gelang es ihm, zu entkommen. Er sprang nachts,
nur mit dem Hemd bekleidet, zum Fenster hin-aus und rettete sich über
die Gartenmauer auf die Straße. Er kämpfte gegen die Teufel, die ihm
in schrecklichen Gestalten erschienen, ihn schlugen und an den Haaren

herumzer·rte«n; sie erschienen manchmal auch als lichte Engel verkleidet

und versuchten ihn mit teuflischer List: »Ehrwürdiger Vater Photius,
verrichte doch irgendein Wunder: versuche doch, dsie New-a vor dem

Schlosse zu Fuß zu überschreiten.«Er lebte keusch, peinigte sein Fleisch,
trug schwere Eisenketten auf dem bloßen Körper, schlief in einem Sarg
und nährte sich oft Wochen lang, wie eine Biene, ausschließlich von

Lindenblüthen und Honig; er verssagte sich sogar Thee und trank statt

dessen eine Abkochung ausFenchel. Von langem Fasten war er oft so

erschöpft, daß er kaum stehen konnte und wie ein Schatten wankte. Er

ztiterte immer vor Frtosh und trug selbst im Sommer einen PelzmanteL
Jn der Karwoche fastete er aber so streng, daß sein Magen zusammen-
schrumpfte und wie eine Nußschale wurde; um sich später wieder lang-
sam an das Essen zu gewöhnen» swiog er sichsdie Nationen auf einer

Apothekerwage ab. «

'

Während ihm alle die-se Erzählungen durch den Kopf gingen,
musterte der Kaiser aufmerksam das Gesicht des Archimandsriten.

Es war hager, trocken und spitzig, gleichsam stachelig; die Augen
war en stechend wie Fischgräten, funkelnd, grau und raubgierig wie bei

einem Marder; Haar und Bart waren röthlich und- weich wie Mar-

derfelL Aus der durchsichtigen, wachsbleichen Gesichtshaut waren hier
und da blaue Flecken, wie bei einer Leiche, hervorgetreten. Er konnte

keinen Augenblick ruhig sitzen und rückte immer scheu und unruhig wie

ein ges-angener Alarder hin und her. Jn all dem Wilden steckte auch
etwas Kindliches und Armsäliges; man hatte unwillkürlich den
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Wunsch, das Thier zu streicheln und lzu zähmen; wenn es nur nicht
beißt!

Photius las keuchend, stammelnd und flüsternd aus seinen Zet-
teln vor. Die einzelnen Worte, die der Kaiser verstehen konnte, erschie-
nen ihim wie aus einem Dselirium kommend-.

»Die Zahl des Thieres ist 666. Dies ist das große Geheimniß der

kommenden Zeiten. Jm Jahre 1836 soll die Herrschaft des Thieres be-

ginnen. Die Parole lautet: Zerstört die Altäre und stürzt die Throne.
Unter dem Namen des Tausend-jährigen Reiches und einer theokrati-
schen Regirung wird die neue Religion des kommenden Antichrists,
verkündigt . .. eine weltumfasfende Revolution...«

»Ich bitte Sie, Vater Photius,« unterbrach ihn der Kaiser, »ich
höre schlecht mit dem linken Ohr, setzen »Sie sich-,bitte, etwas näher zu

mir.«

Photius fuhr zusammen und blickte scheu auf, wechselte aber fo-
fort den Platz. Er las weiter. Der Kaiser hörte zu und traute seinen
Ohren nicht: Photius behauptete, daß die Heilige Alliance eine revolu-

tionäre Verfchswörung sei.
»Ich verstehe Sie nicht, Vater Photius Die Kirche erfleht doch

selbst in ihren Gebeten den Anbruch des Tausend-jährigen Reiches der

Heiligen auf Erden ?«

Dies hatte er von Golitzin gehört, der ihm die Bedeutung der

Heiligen Alliance in diesem Sinne erklärt hatte; die Stiftung der Allj-

ance wurde auch feierlich von der Kanzel in allen Kirchen des Reiches
verkündet.

«

»Was hat sie da zu erflehenI Alles ist ja schson längst erfüllt«,

gab Photius mürrisch zur Antwort.

»W-ann ist es erfüllt? Und wo ?«

»Seit den Tagen des Heiligen Konstantin des Apoftelgleichieu ist
Alles in der orthodoxen weltumfasfenden Kirch-e in Erfüllung gegan-

gan. »Ein anderes Reich wird es aber nie geben. Wir glauben nur an

Das, was uns die Väter überliefert haben. Alles, was darüber hin-

ausgeht, kommt vom Teufel-«
Der Kaiser widerfprach nicht mehr, schüttelte aber zweifelnd den

» Kopf: sollten denn wirklich alle die Kriege, Aufftänd«e,Revolutionen,
die Spaltung der Kirch-en und diie brudsermörderischen Kämpfe unter

den Völkern das Reich Gottes auf lErd-en wie im Himmel bedeuten?

»Ich habe Alles genau nach der Heiligen Schrift zusammenge-

stellt. Hör’ nur zu . . .« »Er rückte wieder unruhig hin und her und holte
»

aus den Stiefelschäften, Aermelaufschlägen und Taschen immer neue

Zettel heraus. Er fchsien ganz mit Betteln gespickt zu sein-
Der Kaiser fürchtete, daß diese Vorlesung nie aufhören werd-e-.

»Vater Photius, lassen Sie mir Jhre Zettel hier; ich-will sie ge-

legentlich aufmerkfam lesen. Jetzt wollen wir lieber mit einander

sprechen. Sagen Sie mir Alles, was Sie auf dem Herzen haben . . .«

Photius begann wieder, hin und her zu rücken und sichszu be-
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kreuzigen. Schließlich legte er doch alle Zettel auf den Tisch, erhob sich,
näherte sich dem Kaiser, reckte den Hals und flüsterte ihm ins Ohr:
»Wald wird ganz Rußland von einer Revolution wie von einer Fen-
ersbrunst ergriffen werden. Das Brennholz ist längst vorbereitet, das

Feuer wird eben angelegt. Das TNinisterium für geistlichie Angelegen-
heiten, die Bibelgessellschaft, die Freimaurer, Jlluminaten und das

Übrige DNystikergesindel vereinen sichszu einer großen Verschwörung
Ein entsetzliches Vlutbad wird vor-bereitet· Schon ist feierlich diie Pa-
role ausgegeben worden, die Schswerter zu ergreifen und Alle nieder-

zumachen. Weißt Du aber, wer der Hauptschuldige und der böseste von

allen Vösewichsten ist?«

»Wesr?«

»Golitzin.«

»Vater, was sagen Sie da? Jchs kenne den Fürsten Alexander
Nikolajewitsch seit dreißig Jahren. Wir sind zusammen ausgewachsen
und ich liebe ihn wie einen Bruder. Wenn er dser Anstifter ist, bin

auch ich . . .«

»Auch Du, auch Du, frommer Kaiser und Gesalbter der Herrn,
gräbst Dir aus Unwissenheit selbst die Grube des Verderbens Wenn

Du nicht bereust, so kommst auch Du in das Netz des Teufelsk« . .·

Zitternd wie ein Espenblatt, sprang er auf, richtete auf den Kaiser
seine brennenden Augen und schrie ihn wie wahnsinnig an: »Gott ist
mit uns! Der Herr der Heerschaaren ist mit uns! Was kann ein Mensch
mir anthun2 Du bist ein Zar und kannst Alles, kannst mich1zertreten
wie ein Wanderer die Ameise zertritt,«und ichs bin vernichtet. Töte

mich, strafe mich, nimm meine Seele! Jch fürchte nichts! vEin Ana-

thema allen Feinden des Herrn!...« Jn seiner erhobenen Rechten
blitzte Etwas wie ein Dolch aus. Es war ein Kruzifix.

Auch der Kaiser erhob sich und wich ein Wenig zurück· »Ein Ver-

rückter!« So ging es sihmdurch Iden Kopf.
,

»Es stehe Gott auf, daß seine Feinde zerstreut werd-en! Wie das

Wachs zerschmilzt vom Feuer, so müssen umkommen die Gottlosen vor

Gott!« schrie Photius, sein Kreuz wie einen Dolch schwingend. »Wenn
Du, Zar, meine Worte nicht vernimmst, so bleibt mir nur Eins

übrig: das Evangelium in die eine und dsas Kreuz in dsie andere Hand
zu nehmen, auf die Straßen zu gehen und zu rufen: ,Rechitgläubige
Ehristen! Steht mir beil« Ganz Nußland wird es vernehmen undi

Viele werden sich um mich schaaren! Wenn durchaus eine Revolution
«

kommen muß . .. Gott ist mit uns! Der Herr der Heerschsaaren ist mit

uns! Sende, Gott, Deine Donner und Blitze herab und vernichte die

Feinde! Herr, rette uns! Herr, säume nich-t!«Händeringend und stöh-

nend fiel er dem Kaiser zu Füßen. Er zitterte wie in einem Krankheit-

ansall.
,,Ste«hen Sie auf! Stehen Sie doch auf... Jch bitte Sie, lassen

Sie Das . · .« Der Kaiser suchte ihn zu beruhigen.
Photius wollte aber nicht aufstehen; mit einer Hand hielt er sich

krampfhaft wie ein Ertrinkender am Kaiser fest.
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»Nette, hilf, beschiützemich, mein Zar, Du Gottgesandter. Viel-

geliebter! Jch bin Dein getreuer Knecht, ich bin Dir wie meinem Gott

ergeben. Willst Du, daß ich- Dir Alles, Alles sage? Wie man den

Plan der Nevolution heimlich und glücklich zu Schanden machen
kann ?«

"

Er flüsterte ihm wieder ins Ohr: »Ich hatte ein Gesicht von Gott:

wir wandelten zu Dritt auf dem Wsasser wie auf Trockenem, ich, Du

und er . . .«

»Wer ?« fragte der Kaiser, von mystischssemGrauen erfaßt·
,,Graf Araktschesjew«,erwiderte Photius »Graf Araktschejew ist

eine Stütze des Vaterlande-s und der hervorragend-M JNann Er er-

scheint wie der Heilige Georg der Siegreiche. Er ist treu, aufrichtig und

liebt dic Kirch-e Christi. Jhm kannst Du Alles vertrauen; er kann

Alles. Jch bin mit ihm. Wir wandeln zu Dritt auf dem Wasser wie

auf Trockenen1· Väterchsen und Zar, Eure kaiserliche Majestäti Jm
Jahr Zwölf hast Du den leiblich-en Aapoleon besiegt. Den geistlichen
Napoleon, die-n Antichrist selbst kannst Dsu innerhalbdreier Niinuten

mit einem Federstrich besiegen! Du brauchst nur einen Ukas zu unter-

schreiben: die Vibelgesellschaft wird aufgelöst, Golitzin wird abgeselzt,
das Plinisterium für geistlich-e Angelegenheiten wird abgeschafft· Jn
drei Minuten ist dann durch einen Federstrich die ganze Nevolution

vernichtet!«
Er erhob sich vom Boden, fiel aber sofort erschöpft in einen Ses-

sel; er war beinahe bewußtlos; das röthliche Haar klebte an der mit

Schweiß bedeckten Stirn; er starrte unverwandt auf einen Punkt und

schien nichts zu sehen und auch nicht zu wissen, wo er sich befand. Auf
dem leichenblassen Gesicht waren noch mehr blaue Flecke hervorgetre-
ten; die Nase war spitz wsie bei einem Leichnam.
»Ein Berrückter?« dachte Alexander »Warum ein Berrückter?

Doch nicht nur deshalb, weil er kein Rednertalent hat, kein Höfling im

Priestergewand, sondern ein einfach-er ungelernter Bauer ist, wie einer

von jenen galiläischen Fischern, die der Herr ausersehen hat, um die

Weisen dieser Zeit zu beschämen. Jst denn nicht Alles, was er gesagt
hat, wahr? Hier handelt sich-s doch wirklich nicht um Golitzin allein.

Es ist ja wahr, daß ich selbst dem Geist der gottlosen Willkür, dem sa-

ianischen Geist der Revolution gedient habe und ihm, aus Unwissen-

heit, vielleicht auch jetzt noch diene. Woher weiß er Alles? Wie konnte

er so klar in meinem Herzen lesen? Vielleicht ist er doch der Plann

Gottes, der in Kraft und Herrlichkeit zu mir herabgesandt worden ist,

um mich zu retten? Jch habe aber...«

Photius kam zur Besinnung, rührte sich-und stand mit großer

Anstrengung auf. Er hatte wohl endlich eingesehen, daß man nicht

sitzen darf, wenn der Kaiser«steht; zugleich begriff er, daß die Unter-—-

redung zu Ende sei. Er holte eilig noch einen vergessenen Zettel her-
vor und legte ihn auf den Tisch zu den anderen. Jn dieser Gieberde kam

wieder etwas Kindlichies und Armsäliges zum Durchschein, was den

Kaiser in seinem Gefühl, den Niönch beleidigt zu haben, bestärkte. Er
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ergriff seine Hand und sagte: »Ich verspreche Jhnen, Vater Photius,
über Alles, was Sie mir gesagt haben, nachzudenken, nnd bitte Sie,
versichert zu sein, daß ich, was nur in meine-r Macht liegt, thun werde.

Wenn ich aber etwas Ungehöriges gesagt habe, so vergeben Sie es mir

um Christi willen. Erwähnen Sie mich auch in Jhren Gebeten; ich
bitte Sie darum . . .«

Wie es bei ihm oft vorkam, rührten ihn seine eigenen Worte zu

Thränen
«

Ganz langsam, mit vor Schmerz verzerrten Zügen (das Bein

schmerzte dabei heftig; er empfand jetzt aber den Schmerz als einen

Genuß), sank er vor Photius in die Knie; er war sich der Schönheit
dieser majestätischi-demüthigen Pose so bewußt, als sähe er sich im

Spiegel. Und Dies rührte ihn noch mehr. Jn seinem Hals empfand er

das gewohnte würgende und prickelnsde Gefühl.
Da ist ein Priester-, dem er Alles beichten könnte, vor dem er das

schrecklichsteund heiligste lGeheimniß seiner Seele wie vor Jesus Chri-
stus aufdecken könnte, dem er von seiner ewigen Qual, vom vergossenen
Blut des Vaters erzählen könnte. Wem Dieser auf Erden Absolution
ertheilt, Dem wird auch im Himmel Alles verziehen werden.

Ohne noch an die Schönheit der Pose zu denken, fast unbewußt,
berührte er mit seiner Stirn die Füße des Mönches Der Theergeruch
der Bauernstiefel kam ihm süßer vor als der Moschusgeruch der schwar-
zen Spitzen der Varonin Krüdener. Er fühlte sich plötzlich erleichtert,
als ob die blutige Last der Krone, die ihn sein ganzes Leben lang be-

drückt hatte, für einen Augenblick abgefallen wäre.

Jn den Augen des Priesters leuchtete Freude auf; er legte beide

Hände auf den Kopf des Kaisers, wie aus seine Beute.

»Der Herr segne Dicht«
Er beugte sich wieder zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr:

»Denke daran, denke daran, denke daran: wir Drei, -—— ich, Du

und er!«

Als Photius das Arbeitzimmer durch die eine Thür verließ, sah
er in der anderen, die etwas offen stand-, ein Auge Araktschejews, der

die ganze Szene belauscht und beobachtet hatte.
Als kPhsotius fort war, steckte Araktschejeswz ohne einzutreten, den

Kopf ins Zimmer.
« «

»Alexej Andrejitsch, bist Dus?« Der Kaiser rief es so ängstlich
und vorsichtig, wie er nur zu diesem Einen sprach-: so spricht man ZU

einem schiwerkranken, innig geliebten Kind.

Die alte Feindschaft zwischen den beiden Günstlingem Amktfchse-
jew und Golitzin, hatte sichsin lder letzte-n Zeit ssovertieft, daß.dser Kaiser
selbst darunter zu leiden «b-eg-ann.Jetzt mußte Alexander wählen ; einen

dem ansderen -opfern. Er ksonnte aber Keinen von Beiden entbehren.
Er brauch-te Ariaktschejew für die irdisch-en, Eolitzin für die himmlischen

Angelegenheit-en
,,Alexej Ansdrejitschz komm’ herein!«

Petersburg,
T

DmitrijMercschkowskij.
M
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Orientgeschäfte.

HmFebruar 1911 wurden im Reichstag die Berbündeten Beginnt-
gen gefragt, was sie zu thun gedachten, »um einer Ueberschwem-

mung des deutschen Geldmarktes mit fremden Werthpapieren und ei-

nem übermäßigen Abfluß deutschen Kapitals nach dem Ausland vor-

zubeugen«. Die Jnterpellation folgte der aufgebauschiten Sache der

ChieagosTNilwaukee-Shares. Staatssekretär Delbrück, der die Anfrage
beantwortete, sprach von dem Nutzen, den der Besitz fremd-ländsischer
Effekten im Fall des Krieges gewähre. Die Gemüther beruhigten sich-
damals bald. Nun hat der Krieg die Probe aufs Exempel ermöglicht.
Jn den Tagen, da Jeder nur ans.Berkaufen dachte, haben Amerika,

England, Nußland, Italien, Oesterreich und die Schweiz große Posten
ihrer Werthpapiere aufgenommen und den deutschen Effektenmärkten
Erleichterung verschafft. Wenn die deutschen Kapitalisten nur inlän-

dische Papiere besessen hätten, wären die Kurse, ohne irgend-einen Halt,
ins Bodenlose gestürzt. Die Liquidität des deutsch-en Geldmarktes war

also zum Theil den verpönten »-Exoten«zu danken, für die bares Geld

ins Land kam. Sogar die-Türkei bot einzelnen ihrer Papiere Asyl.
Nach solcher Erfahrung wird eine neue Jnterpellation nicht nöthig
fein, wenn neue Anleihen vom Ausland her winken. Und dserBedarf
der fremden Staaten ist nicht klein. Nach der Liquidation des Vulkan-

handels wird ein fchwieriges Nechnen wegen alter und neuer Schulden
beginnen. Die Moratorien der vier Königreiche haben keinen guten
Eindruck gemacht und die Finanzwelt wird diese provisorischen Zah-
lungeinstellungen nicht leicht vergessen. Die Aeltesten der berliner

Kaufmanns chsaftwollen die auf Balkanschuldner gezogenen Wechsel vor

dem Berlust der Ansprüche gegen dsie inländsifchen Wechselpersonen
schützen.Nach den geltenden Bestimmungen ist ein Wechsel, der nicht
rechtzeitig präsentirt und mit Protest versehen wurde, nicht mehr ein-

·klagbar. Gegen die deutsch-en Jndsossanten und Aussteller können also
keine Regreßansprüchie geltend gemacht werden. Die internationale

Wechselkonferenz im Haag hat in diesem Jahr beschlossen, daß im Fall
höherer Gewalt die wichtig-en Fristen verlängert oder aber als Voraus-

setzung für die Giltigkeit des Negresses nicht mehr gefordert werden

sollen. Die Balkanmoratorien würd-en also die deutschen Wechselschuld-
ner anf Tratten, die nach dem Orient lauten, nicht mehr schützen.Die

Aeltesten haben beantragt, der im Haag vereinbarten Bestimmung so-
fort Gesetzeskraft zu geben. Der Reichskanzler kann nicht zögern, die-

sen billigen Wunschs der berliner Kaufmannschaft zu erfüllen.
Der Geldbedarf der Sieger hängt von der Größe der Verpflich-

tungen ab, die sie aus der europäischen Türkei übernehmen. Die tür-

kifche Staatsfchuldenverwaltung (Dette Publique 0tt0mane) hat von der

Gesammtschuld im Betrag von 134 Millionen türkischen Pfund (25·00
Millionen Mark) etwa 76 Millionen Pfund unter ihrer K-ontrole; der

Rest gilt zwar als durch besonderePfand-er gesichert,ist aber nicht im



338 Die Zukunft.

QNachtbereich der Vette. Pou den Einnahmen, die ihr zufließen, statu-
men zwei Drittel aus den asiatischen Provinzen der Türkei. Der

größere Theil der Erträge aus Zöllen, Steuern und Zehnten bleibt also
von jeder Aenderung der Grenzen unberührt; und wo die Sieger in

die Pflichten der Türkei gegen die Staatsschuldenverwaltung einrücken,

müssen sie natürlich für die Wahrung der Bedingungen sorgen. Die

Jungtürken empfanden die Abhängigkeit von einer europäischen Schul-
denverwaltung als eine nationale Schmach; und so kam, nach dem

Konflikt mit der Osmanenbank, die erste »freie« Anleihe, die vierpro-
,zentige, aus deutschen, österreichischen Und schweizerischen Mitteln zu

Stande. 7 DNillionen Pfund wurden sofort übernommen; auf einen

kleineren Theil, etwa 4 DNillionem behielt sich das Finanzkonsortium
eine Option vor. Während des Tripoliskrieges wurde ejn Vorschuß von

3 Millionen gegeben. Der zweite Anleiheabschnitt ist noch nicht erle-

digt. Da die Zollanleihe auf Einnahmen aus der Provinz K,onst.antino-
pel beruht, so fürchtete man, der Krieg könne die Sicherheit dser Cou-

pons gefährden; die Bsanken erklärten aber, diese Sorge sei grundilos
Ju Deutschland, Frankreich, England, Oesterreich-Ungarn giebt es be-

sondere Syndiksate für die türkischsenStaatsgläubiger; für Großbri-
tianien außerdem den Council of foreign bondholders. Die -Gläubigersyn-
dikate haben von den Regirungen dsie Zusicherung erlangt, daß die

Rechte des Kapitals nachdrücklichgeschütztwerden sollen. Die Türkei

bedarf zur Erschließung ihres werthvollen Besitzes in Kleinasien des

internationalen Geldmarktes und muß schon deshalb die alten Gläu-

biger gut behandeln: sonst fände sie keine neuen.

Deutschland ist der größte Eisenbahnunternehmer in dier Türkei.

Die Betriebsgesellschaft für Orientalische Eisenbahnen, die Anatolische,
die Bagdadbahn und die Saloniki-9N.onastir-Bahn stehen unter deut-

scher Kontrole. Die Gesammtsumme des in diesen Bahnen angelegten
Kapitals beträgt ungefähr 500 LNillionen Francs; und die Entwicke-

lung war, wie die Fortschritte der Einnahmen zeigen, bis zum Aus-

bruch des Krieges sehr günstig. 1911 hatte 371X2Millionen Francs ge-

bracht (gegen 33,4 und 26,64 Millionen in den beiden Porjahren). Jn
der Kriegszeit trugen die Gleise nicht mehr die Güter, dsen Segen dser

Landwirthschaft und des Kaufmanns, sondern Kanonen und- cVerwun-

deste. Wie groß der Schadse ist, den die lEisenbahnen erleiden, wird man

erst bei der Generalabrechsnung erfahren. Auch das Berhältniß der

Staatsgewalt zu den Eisenbahnen muß nun neu geregelt werden. Die

,.Oriesntbahnen«, die berühmte Schöpfung des Barons Hirsch, haben

schon manche Wandlung durchgemacht Bis 1890 war die Betriebsge-
sellschaft ein unter der Leitung des »Türkenhirsch« stehend-es französi-
sches Unternehmen Da aus dem Plan eines Bündnisses mit der öster-

reichischen Südbahngesellschaft nichts wurde, machte Hirsch das Ge-

schäft auf eigene Faust. Die Mittel wurden durch dsie Ausgabe einer

Prämienanleihe, der als »Türkenlose« populär gewordenen Emission,

beschafft. Die Eisenbahngesellschaft hatte in den ersten zwanzig Jahren
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oft Streit mit der türkischen Regirung (Als die Vulgaren 1885 Ost-
rumelien besetzt hatten und die Türkei ihnen den Krieg erklären wollte,
gab Baron Hirsch-,durch Vermittelung der Eisenbahngesellschafh einen

Vorschuß von 23 Millionen Francs.) Schließlich kam es zur Einigung
(an der auch der bekannte deutsche Rechtslehrer Gneist mitgewirkt hat)
und die Folge war die Uebertragung des ganzen Eisenbahngeschäftes
an eine österreichsisch-de-utscheGruppe. Die Konzession der wichtigsten
Linien läuft bis 195—8.Ob die neuen lHerren des Bahnbereichies die Ver-

träge, die mit der Hoshen Pforte geschlossen wurden, respektiren wer-

den ? Bulgarien ist an dem Schicksal der »Orientb·ashnen«,die zuerst den

Turbanstaat an das internationale Eisenbahnnetz schlossen, besonders
interessirt. Einzelne Linien sind schon (1-908) in den Besitz der bulgar«i-
schen Negirung übergegangen. Der Hauptstrang der Vetriebsgesell-
schaft geht über Adrianopel; es ist die Linie des Orient,-«Expreßzuges.

Das Kapitel der Eisenbahnen bildet also eine wichtige Vorbedin-

gung für den künftigen Kredit der Balkankönigreiche und der Türkei.

Das ist eine-·Vürgschaftfür die in Ungewißheitlebenden Aktionäre und

Obligationäre. Ergänzt wird deren Schiaar durch die an der türkischen
Tabakregiegesellschaft betheiligten Kapitalisten. Die Gründer dieser
Gesellschaft sind die Kaiserliche Osmanenbank in Konstantinopel, die

Oesterresichische Kreditanstalt in Wien und die Firma S.- Bleichröder
in Berlin. Das Aktienkapital beträgt 40 Niillionen Francs. Das Un-

ternehmen ist Jnhaber des türkischen Tabakmonopols; noch aber weiß
man nicht, was von dem Osmanenreich undseinem Tabak in Europa
für die Dauer übrig bleibt. Wahrscheinlich wird der Ablauf der Kon-

zession (April 19129 das natürliche Ende des Monopols sein.""Kom-»
plikationen sind denkbar, da die Dette Publique an den Einnahmen der»
Tabakregie stark betheiligt ist. Ohne ihre Mitwirkung darf ein neuer-

Monopolvertrag nicht abgeschlossen werden. Die Türkei hat die Staats-J

kassen bis auf den Grund geleert und-brauchtn.eue. Anleihenx Das-
deutsch-eKapital wird der alten Türkenliebe nicht untreu werden. Wenn-»
man schon eine Milliarde imLande Osmans stecken hat, giebt man

auch mehr. Bulgarien hatte vor-dem Ausbruch des Krieges einen Ver-

trag mit französischen,englischen,deutschen und österreichischenVan-—
ken über eine Anleihe von 180 Millionen Francs abgeschslossensDer»
Faden wurde durch den-ersten Kanonenschußzerrissen. Ein Vorschuß j
von 25 Millionen war schon gegeben; ein zweiter, von 40 Millionen, "-

speiste die Kriegskassen. Die 180 Millionen-werden also nicht reichen;
eine große Kriegsentschiädigung ist von der- Türkei nicht zu erlangen
und die türkischen Verpflichtungen müssen abgelöst werden-

Die Jtaliener hat der tripolitanische Krieg, der genau ein Jahr
dauerte-, rund 460 Millionen Lire gekostet. Diese Summe wurde in der

Hauptsache durch Schatzscheine mit fünfjähriger Lsaufzeit und vierpro-
zentiger Verzinsung aufgebracht. Obwohl die italienischen Finanzen
nicht schlecht stehen (nach dem Krieg, sagte der F-inanzminister, verfügte
der Staatsschsatz noch über 386 Millionen Lire), muß eine große An-

30



3210 Die Zukunft.

leihe aufgenommen werden, um die Finanzkraft zu stärken. Außerdem
ist noch die- türkische Staatsschuldenverwaltung für den Wegfall der

tripolitanischen Einnahmen zu entschädigen und das »Schmer3ensgeld«
für die türkische Regirung festzusetzen. Danach kann man ermessen,
was die Valkanstaaten brauch-en werden. Die neuen Risiken für Eu-

ropa haben natürlich alle Voraussetzungen künftiger Geldgeschäfte ge-
ändert. Jtalien hat mit dem Vankhaus Rothfchsild in Paris eine An-

leihe von 600 Millionen Francs vereinbart; Oesterreichs-Ungarn hatte
für den Anfang des nächsten Jahres neue Anleihen geplant, dienen

sich die deutschen Grenzen weit öffnen sollten. Natürlich nur, wenns

die Politik erlaubt.. Droht Krieg, so hält jeder Staat sein Portemon-
naie zu, da er vor Allem an sich selbst denken muß. Unter dieser Selbst-
sucht leiden auch die Chinamänner, die mit ihrem Finanzlatein am

Ende sind. Die berühmte Virsh-Crisp-Anleihe, die den Trumpf gegen
das ,,Sechsmächtesyndikat«"bilden sollte, war ein Fiasko. Am ersten
Januar 1913 sind mehr als 500 Millionen Mark zu zahlen. Was wird

geschehen, wen-n die sechs Nationen kein Geld geben wollen? Ladon.

UDUDUUDUDlDDDDlIDDUUUDUDUDUDDUUDUDDDDDDDDUUDU

MAXlMlLIAN HARDEN:

I( O P F E

Inhalt des erften Bandes: Der alte Mlhelm-
Bismarck —- Kaiferin Friedrich -Johanna Bismarclc

«

—- Richter —- stoecker — Gallifet — Holftein «-

Walderfee — ·Ibfen —- Zola —- Matlcowfky — Die 42
.

Walter — Mitterwurzer —- Menzel —- Böeklin —

Lenbach.

37. Anklage. Brochirt M. 5.—, Leinen 6.50

Inhalt des zweitenBandeskDerjungeWilhelm
— Kaiserin Äugulia — Nikolaus II.—«F»ra’nzJofef—
König Ludwig — Leo XIIL — Lueger k- Briand —-

Herbert Bismarck —- Tolftoi und Rockefeller —

HedwigNiemann— Rejane -Johannes derTäufer.

17. Anklage Brochirt M. 6.-—,Leinen M. 8.-

verlag von Erich ReiB in Berlin W. 62DDDUDUUDDDDDDUDDUUUDDnunuununununnnnnnnunnuUnunnnnnnhDuunDUnhnunnUDDDUDUDDDUUDUUUUDDDDDUUDDDDUDDDDUDDDDDUUUUUDUUUDUUDUDUDUUDDDUDD

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Sarden in Bellin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß ä Garleb G. m.b. H. in Berlin.
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«ijav0n-

Haarpfle ge
auf wissenschaftlicher

Grundlage

Die tatsächlich beste Methode
zur Stärkung der Kopfhaut
und Kräftigung der Haare.

Preis pro Flasche 2 Mk-

Mebreke Monate ausreichend-PIxAvoN
Veredeltes Teecsprapakat

c-«- Mr- cksclim-

lczzgczreiies

May-Maske-

, for s Flas-'z«å«e«4«« EVEN-«-
«

Czwroöäes Fyskenv
e«-.M-er-re» wes-gez- Oeäawapm w« »-. s..·7»f«-7"".r.Setz-»f- f»"-»

wwersorsenfeoen «- e «- xezwwxxw «- ,-

ck Einheitspreis fiir

h· ) Damen und Herren M. l2.50

« Luxus-Ausführung.. . M. 16.50

de o
For-dem Sie Musterbuch H-

salamancler
schuhges. m. b. H., Berlin

Zentralet Berlin w8, Friedrichstrasse 182
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å=—": Theater- antl Iekgniigungsshnzeigeh

Meiropoisstheater.
.

chautfeuk —

Ins Metkopolss
Urosse Jiihtsesrevue mit Gesang 11.Tanz in

10 Bildern v. Jul. Freund.

Anfang 8 Uhr-. Rauclien gestatten

Kleines Theater.

AUab endlich 8 Uhr-:

PkciessckZEMMML

Victoria-Cafe
Unter den Linden 46

Iornehmes case cler Residenz
Ratte und warme Küche.

Thetis-Theater Il

8 unt-. Zs usw-.

Dresdenskstk· 72173. — Tei: Amt Mp1. 44x0 l

Autoliebebens
Grosse Posse mit· Gesang- u. Tanz in 3 Akt.
v. J. sites-, Gesangstextxe v. Alst- schäu-

feld. Uusifl von Jean Mit-ern

seispiellosek Laien-Erfolg!

Die Alpenhriicler
Komödie in zwei Akten von Anton und

Donatklerrnfeld.

Hierzu:
-

Anf. 8 Uhr. Vorverk.11—2 (Thenterkasse).

flsl SATEII
Adl

NOUINIDOIIFPIJUZ

Abends 8 Uhr:

Kismet
Ein Traum aus 1001Nacht.

Ausstattungsstiick mit Musik in s Bildern

von Josof Gustav Mraozelc.

KurjürstenOper-.

»du-Haus«neues--
sc Jäger-Strass- 63 a.

Vollsiäackig renoviessh

Täglich: Reuni0n!

Ist-! Ballorchestets Heu-

Litschauer aus Wien.

Nürnberg-er stkasse 70
—

Js.

Aliabendlich 8 Uhr:

DekKuhkeigen.

We ...»«Fc iß

Mist-OW«
« "

!



7. Yesktnlsrr·191’2.— » k—xijc—3falkastivf—tsp:«

Emikulitiiluxtm Bahnhof FriedIiOhStrasse

Eis-ArenaMmjtalHIatl
Anabendiich: TagUnsHllcM
Rai-sinnt- »

--

»

pro-minnen
« «

DAMensAbteilun

EiszsqnetsuiquiiicmiJ«-

HimkaRusslka
iamttalHtmatetkåkxk»«:’f"?k:;«xxäxz

» km
Zoo.

«

Täglich 8 Uhr;

zikkas Zusch. so bummelnwirl -

. Bunte Bilder mit- Gesang und Tanz

z von Gustav ka:el-7urg. Lea Leipziger
"

nnd Jean uilhert

—- Ytt Tod

,

Abends 7 ljz Uhr:

U« S·
mit: Fett-l Basis-ask Max Pullen-·

Ist-! Kalil.spallllliljg Ist-us WI- SNELL-MU-
schcjn ockek wjkksjchkejkp vie neuen iarlåiåsltlraktionen

Alb As ZEISFUOXISZZTHITTZTFI- Meilen LIABILITYEITHER
»«

nie grosse Pfunkpantomime v

Der Vorverkauk Andet Statt an der

, ,,Sevillas· TkgzkxlizsgsuzgxäKERFE-Erkr-
in sechs glänzenden Akten. = Keine vorverkaufsgebiihr. =

25. Ausstellung der

Secesstn
Kukliirstenciamm Als-Lust

Sinn-ist I nat-nGedier ägl. 9—5 Uhr-

Die Eau de Cologne-Firma Johann Maria

Fauna zur Madonna m Koln versendet skankm
Postkistchen Si 6X1 zu M. 7,50

,, 2112-1
» » 14.——

Wir verfehlen nicht, auf die beiliegende Offerte aufmerksam zu
machen. Die vorzüglichen Eigenschaften dieses SpezialsErzeugnisses der

Firma sind bekannt
Die echte Madonna E.1u de Cologne befindet sich. im persönlichen

Gebrauch Seiner Majestät des Kaiser-sc

W EZLDPFHHETMERkaszTSTOJOHOHLFHÄLFTELikekskiskbe MEka
Küsten s Loeninqm frankfart a. M. Trich Fuss Verlag
in w über Neuerschejnungen und hervorragende Werke

s dieser bekannten Vosslngqhnohlisndlnngsorr
XVir empfehle-! diese Prospekte der aufmerksamen B achtung unserer Leser-



Insertionspreis
fis-«

die
lspalnjge
Nonpareille-Ze«e
l,20
Mk.

MKWF

WWGW
Sahatsy - Dieli

l)-k sei-brechend spiegel Lipinslcy’s
But-L v. Camillo u. — 40 —

Carl Schwarz Komödien-Hnnde

Basis-Dies s

Isa- Linde-
det- weltbekülimtc Pilm - Schauspicker

in Seinem Slcete :

«l-iiihneraugenoperateuraus Liebe.«

(Pedi(s.ure par amour)

Max, der Liebhaber . . . . . Max Linder

Sowie die sensationellen

bezemhetssstttsølrtioaenl

«

«-
«

Zinie

Fläiäikäimei
naloklllmVII-«

W

sa
ver neue Svilvlun

dieser wache

Jeden Freitag
Ists-nier-

okesogsp deiledolgd
aus«-»- Proseines

IIetndeiIkL lis bildetges
— Indes Ital. les-Ins. til--

leis-. Inte. stim. iu-
liilnL Prosp.sm. Mike:
I liilo li. Um W liilo

I.2.80. Probe-lese l. i.50.

so beziehen las-ei- Apolhcltemvkogeasu» oder satin
Bil2’ sanntoksiurm Dresden -Radeheul,

Fledermaus
Unter den Linden 14 Unter den Linden 14

VorstandesistaniianqsJitavlissgmgatcletWen
Französische und Wiener Küche 2 Wiener Kapellen

Gefäss-set ab 10 til-II- abends

F Netropol - Palast
Behkenscrasse 53X54

Palais de danse PavillonNascotte i
Täglde Prachtrestaurant

: R e U n l on :
::: Die ganze Nacht geöffnet :::

national-Palast — siehest-»in
Anfang S Uns-. Jeden Monat neues Programm. H

A



FOZS ZZETZXTPM
"

"- END Mc
geq-ÄZMzÆ-BEXT2

d

wixw U . X
T

·

f

« Hasses-Decken sur-V

H
-

s

Allejnvertrieh tm- Borlin und Provinz Brandenburg-

ParlograpnsDiktierrnaschine Artleur Weil, Berlin W.8. Friedrichs-treten ZSJZL

Unter den
Linden 27

Weinrestaurant und Bar

MS M Nllcllt Mkan

Junge- Male-
aknd geb-, anerkanntes Talent, malt Sehr

billig ähnliche Po Its-Its

Rockentiorss. charlottenburg l postL

Yssultdsx«-
«"-.-T—-«

Telegratnns - Adresse-

BOAKDlNü BERUN

M

gemeine-eines
«

femilieelleleleeetlelelallererstenIaeeee
MäBige Preise.

gröbere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und

Einzelzimmer mit laufendern kalten und warmen Wasser-.

Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko.

G.
Hoflieferant st. Maj. des Kaisers und Königs

BERLlN
Katkiitstendstnnt 193-— 194

lM ZENTRUM DES WESTENS

600 Zimmer mit Privatbaci, eingeteilt in

sCHWEIMLER, Generaldirektor

-.-.-J
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ob grolZ oder klein. aber echt und von feiner Qualität ist eine ute Kapitalanlage.
zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen. Beim Einkauf aciteman auf reine.
feurige Steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren
Glanz stete Freude.

-

Mein Katalog enthält eine reiche Auswahl in schmuck jeglicher
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenfrei versandt

llllillllllll
Königl. GkoBherzogL u. EiirstL Hoflieferant -

Firma gegründet 1854. Verkauf direkt an Private! auch einzelner loser Brillanten
nach Gewicht-, die auf Wunsch in vorhandene schmuckgegenstände eingesetzt werden-

. s -

. , —-

. .

Lyrtst - Hunstsptel - Apparat
.- = wird in jedes vorhandene Instrument, Flügel, Sowie Piano eingehend =

«

der nicht in der Lage ist, ein lnslrument vollkommen mit
der Hand Zu Spielen, verlange unseren Pracl"1t-Katalog und

«

Broschüre über Lyrisklnstrumente

Grosses Lager
Voll

Pianos, Flügeln und

Harmoniums
in hervorragender Tonsehönheit
in allen Preislagen und stilarten.

Lykist -Fliig«el von M. 2600 an.

Lykjstspjanos von M. 1400 an.

Gelegenheitelcöufe stets am Lager-

G. Kling-dann Q co» Berlin SO.
Gegriindet 1869· Pianokortes und Hügels-brill. Wiener Str. 46.

- Hokliekeranten sr. Majestät des Königs von spenien.
Stedtverknufsräume und tägliche Vorkiihrungem Bülovvstrssse 11.

Wklllssel
von Dratnen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publjkation ihrer Werke in

Bucht«orm, sich mit uns in Verbindung zu setzen-

Motlernes Verlagshu reau curt ngansl
21122 JohanniGeorgstn Berlin-Haleiisee.s
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soeben erschienen!

GERHART HAUPTMANN

Gesammelte Werke
Volksausgabe in sechs Banden

G e b u n d e n 20 M

«

heutigen Tage. Ueber das Werk des Dichters

erübrigt sich jedes Wort, es ist zum Besitz des
l Volkes geworden wie kein anderes im letzten

Menschenalter-.

I

l Die Ausgabe umfaBt das Gesamtwerk bis zum

l

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen oder direkt von

s. FISCHER, VERLAG, BERLIN

OPELAn Produktion bedeutendste

Zutotnobil-Pabrik Deutschlands

ADAU Amt-. Rüsscr.snctu a. n.
Filialo Berlin W.62, coukbiörestr. 14
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Keisekiilsrer

Dresden - dllotel Zeller-ne
Welthelcsnntes voraelirnes Islaus mit allen seilgemässets Neues-ungen-

Düsseldori"";»t·;tx?«öotel Sernianin
Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu-
erbauie grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an.

a
amKoln W-» IIlonopol - Hofes

Ersten Range-s Am Bahnhof und Dom. Zimmer
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an.

sTRÄSSZURC j. E. ETLIHZZTIIDHTFJ
Palast-Amsel Rotes Haus f HILEFHOSFZTTLZELE

Wiesbacien - Der Nassauerhot,zzkxkszkspxggk
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaiic, Theater, 2 Badhäuser mit direkt

eig· Kochbrunnemuth 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-lnstitut.

sanatokium
nuranstau

Rathaus Zuchbeide
stettinskinltcnwaltle. —

Eisenach Für Nervöse, Erl1olungsbedürktige, Herz-

tb , --b und Stoffwechselkranke.
, «

War
urbsgegenu«·") Pension täglich 7—12 Makk.

wlnISrDcIIIOlL ok. M- l-- Kohlsssz ngkendgk Akzhz DI-« DIOSISL

PkikssiliilsTklllllickillM
spafenbessg Alt-Stern- schlossen)

m ü- m-

Eröifnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät.Heilverfahren·
canziährig geöffnet.

cheiarzt saniiäisrat III-. R u cio li H ais c h e k.

Mai-sen
Battenstedt—msz

.

« I

« - s a n a t o I- I u m
für Her-leisem AderavekltallcunY Verdauungss ums Nieren-

kkanlctieiteth Frauenleidem Pettsacht, Zucker-ruhn Kot-»he,

Rhein-Im hatt-may Nervöse und Erholungsbedürttlge.
. h Var h

HiTtKITHZszTEZÆKUPM IkkSI - I«IAus Mäåifmckäääspkä
«

höchster Vollendung und Vollständigkeit Näher-es durch Prospekte.

hekkskhk 100 Betten, Zentralheisg..eiektr. Licht. Pein-Stuhl ji«-meh»

Lag« stets geöffnet-« Besuch aus den besten Kreisen- kunn«
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I I- I I I I I
«

RAE-e-
-Pkivat-schuie. »wewa F

ElschWlllklsllllllIllklcll
übernimmt clie

Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fiirs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung türs Züricher Polytechnilcum. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

«-

Jährlieh zirka 40 Abitgrientem —-

I Il I I.I I I

s
«

D. R- P. Patente aller Kultur-sternen-
Damen. die sieh im Rorselt nnbequelu kühlen; sieh aber

«

. elegant. modegereeht uncl doch absolut gesund kleiden
wollen, tragen ,,l(alasiris«. Sofortiges Wohlbefiuclen
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein llochrutschen
VorzügL Halt im Rücken. Natürl. Geradehaller. Völlig
kksje Ahnung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. .

-

km- jgden sport geeignet. Kur leidende und korpulente"

.
s Damen Special-Faooos. Illustr. Broschüre und Auskuntt
»

kostet-los von »Kalosirls« c. ta. h. fl.. Bonn J

Fabiik und Verkauisstelle: Bonn a. Rhein. Pernsprecher Nr. 369.

Rillasiris-spezinlgek ehäft: Frankfurta.M.. Grosse Boekenheimerstinll Fernspr.Nr-91.34
lxalasirissspezialgeschäku Berlin W.62. l(leiststr. 25· Pernspreoher 6A, 19 l73.

hilli.siris-spezialgesehäkt: Berlin sW.l9, Leipzigerstr. 71J72. Pernspreoher l, 8830.

schultheiss’

Brauerei
Die Auszahlung "cler Dividende von ls OXOtijr

das Geschäftsjahr 19llX12 erfolgt Vom Zo- Ic-

ISMIISII II- J. ab in den gewöhnlichen Geschäfts-

stunden an der Couponskasse der Deutschen

Bis-III in Berlin W., Kanonierstrasse 29-30.

4

schultheiss’ Brauerei
Ectien - Gesellschaft

L· Boehme Soheibel
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Eiluarcl Lingelschulifalirik A.-S. zu Eriurt
Bekanntniacliiing betreffend Ausübung des lieuigsreclits

auf nom. Bl. 2000 000.— neue Aktien.

Die Generalversammlung vom 24. Oktober cr. hat beschlossen, das Grundkapilal
unserer Gesellschaft nm nom. M. 2000000·—— durch Ausgabe von 20tI0 stück aut« den
Inhaber lautenden Aktien zum Nennbetrage von je M.1000.— zu erhöhen. Die neuen

Aktien-sind vom l. Januar 1913 ab dividendenberechtigt.
’

Diese nom. M 2000000.— jungen Aktien sind von der Bank für Handel und
Industrie zum Kurse von 150Z übernommen worden, mit der Ver klichtiing, sie zu

lööB abzüglich 4Az Zinsen bis zum 31. Dezember 1912, den ln abern de. nom.

M. 4000000. — alten Aktien derart zum Bezuge anzubieten, dass auf je 2 Aktien eine
neue bezogen werden kann.

Deingemass fordern wir namens der Bank für Handel und Industrie die Inhaber
der nom. M. 4000000 — alten Aktien hiermit auf, das ihnen zustehende Bezugsreelit
unter folgenden Bedingungen geltend zu machen-

1. Auf ·e nom. M. 2000.— alte Aktien kann eine neue Aktie zu M. 1000.— bezogen
wer en.

2.
16. Dezember 1912 einschliesslich bei der

Bank iiir Handel und Industrie, Berlin,
auszuüben.

Das Bezugsrecht ist bei Vermeidung des Verlustes voiii 2. Dezember bis zuni

. Bei der Anmeldung sind die Aktien, auf die das Bezugsrecht ausgeübt werden
soll, ohne Dividendenbogen nebst 2 mit arithmetisch geordneten Nummern-
verzeichnisseii versehenen Antneldesi·lieinen zur Abstempelung einzureichen.
Pormmäare der Anmeldescheine können bei der Bezugsstelle in Empfang
genommen werden-

4. Zugleich mit der Einreichung sind auf «ede Aktie JOOZ zuzüglich 5505 Agio

sowie der ganze schlussnotenstempel zu entrichten.

5.
6

Erknrt, im November 1912.

Eduard Lingel sehnlifabrik A.-s.
Fritz Dressler.

. Die Aus-hän(liguiig der neuen Aktien erfolgt
Anmeldescheiiis. Der Termin der Ausgabe wir

M. 1550.—— abzüglich 4Z Zinsen auf . 1550·—— bis zum 31 Dezember 1912

Die eingereichten Aktien werden nach erfolgter Abstempelung zurückgegeben

äegen
Rückgabe des quittierteii

noch bekannt gegeben werden.

Bilanz per Zo. Jsini 1912. l Gewinn- und Verlust-Konto.
··Ix k t i"v· a. M. pk D e b o to M« pk

Paätsg;·käkclssungs·undfor-« l— «1nventar-K0nto . . . . . . 28195—

lnvemar « . : . 100000— FWerkzeugnMaschinspKonto 546515 50

Werkzeug und Maschinen . 1000(-0 —- Bagllkslmächttung
« « « « 125088 33

Elektr. Anlagen und Apparate 100000— F now-P on 0 « « « « « 16715 -2

Haus·Einrichmng » . « . · I — Miete u. klanssUnkost.-I(0nto 813883 03

Fabrik·Bjnri«htuno. 100000 —
Fabrik-Betriebs - Unkost.-I(to. 8289001 79

Bankier.euthabeuo
·

» 13578049 74 Handlungs-Unkoston-Konto . 4226476 39

Debjtoksn »

« · ·

1315428u 14 Mauern-Konto . . . . . 489101 85

H otheken-K·0n«ko«
« « ·

138000 —
Patent--Unkosten-Konto 129915 83

thgiligungen 8773335 US Berufs — GenossenschaftsiKto. 20278 05

Vvawn Konto

« « · « «

4226933 54 Krankenkassen- u.Invaliden-

Kassen-Bostan«dsI I J J . 1183510 MSSPDKODW · - · — — 119280 54

wachsen u· scheck Gesause 184622 89 EPDSOEMDFKOMO
- sod 50

Vorausbezahlte Prämien . . 53883 24 UOUZ' opws , ·

q
Aval-l(onto» · « « « · 1750000 —

Zu verteilender Reingewinn 88316- 1 E
Kautionszlconto. . . . . .

Eis-Läg
·

23637152 65
l

Objekten-Konto . . .

4262750 .
—

K r o d i to M« pt

« vertrag vom vorjahre . . . 373074 42

, Essslve M- k missen-Konto. . . . . . . 730467 93

ÄktlSDkUlIWUJ« «

,-
- - -

—

Hypotheken-Zinsen-Konto . 9368 75
vorzugsAkthnksplW · « 1

—· ;«—, waren- u.rsbk1kstions-1cto. 21921309 58

Ekäggsknvxsskosnds
· - - - ZZHZFOI Beteiiigungs-eonto . . . . 602931 97

Rückständingeruksgenossem
9640

Alsdaan 65

Räsxsagfilgxrsssoskelieisp«.
«

—

Die für das Geschäftsjahr 1911112 auf

Löhne. Provisionen etc. . 438155 61 YZOXO= M- 250 Pko stamm·Ak"9 Und Dur

nkeditoreu . . . . · . 3871975 59 M- 50 pro Vom-Es- AMP DOMAIN-IS
Unter tützuhgskonds « 72332 33 Dividende gelangt gegen Einreichung der

Dividendell,xonto. anHt äh- betreffenden Dividendenscheine bei dei-

ehobene Dividehde 1910-11 1250 — clescllschsftskssscp Rothekstkstssb 8,15 U.

Avgwi»xol,to . 1750000 —
bei den Herren Koppel G co·, Bank-

Beamten-psns«johsfon·ds«»«» . 200000 — geschäft, Pariser Platz S, zur Auszahlung.

RngxsåsvxkgggåkuzxgäMS«2200000 —

Bei-lin, den 29. November 1912.

Gewtnn-saldo M. 9531693 45
- « ·

»k. »sama«-· » Moses-Z lieulsrligliasglaliliklnlittenquellsclialt
R ei n g e wi n n . . 8881594 52 (Auergesellsehakt).

42627509 — Kultus-um Feuer. Nathan-
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Offener Brief
an die Deutsche Petroleums

verkauks - Gesellschaft mit

beschränkter Haftung in

Hamburg.

Vor einigen Tagen haben sie in Vertretung der Deutschen Bank gegen uns ein

Pamphlet veröffentlicht, in dem Sie unsere Ehre vor der Oeikentlichkeit angreifen.
Wir fordern sie daher auf, uns auch vor der Oeikentlichkeit Rede und Antwort zu

stehen über folgende Tatsachen-

sie wissen, dass der Vertrag zwischen uns und Ihnen mit Zustimmung und unter

tätiger Mithilfe des leitenden Direktor-s der Deutschen Bank, des Herrn von Gwinner,
zustande gekommen ist, und dass er ohne dessen Genehmigung garnicht geschlossen
werden konnte. sie wissen ferner, dass der Wunsch. den Vertrag zu schliessen, zu-

erst von Ihnen ausgesprochen ist, nicht von uns, und dass somit der Vertrag seine

Entstehung Ihrer Initiative verdankt-. sie wissen endlich, dass in den Vertrag mit

Genehmigung des Herrn von Gwinner Bestimmungen aufgenommen sind, die der
Deutschen Bank gewisse Beschränkungen auferlegen. Den Bruch dieses Vertrages,
dern die Deutsche Bank somit gewissermassen als vertrags(-hliessende Partei an-

gehört,-haben sie mit der Behauptung gerechtfertigt, der Vertrag verstiesse gegen
die guten sitten. sie wollen sich also von den Verpüichtungen des mit uns ge-
schlossenen Vertrages durch den Einwand befreien, der von Ihnen selbst mit Ge-

nehmigung des Herrn von Gwinner gezeichnete Vertrag entbehrc der rechtlichen

Gültigkeit, weil er mit den guten sitten in Widerspruch stehe. Wir brauchen auf
die eigentümliche selbslkritik, die sie damit an Ihrem eigenen Verhalten und dem
der. Deutschen Bank üben, nicht näher einzugehen; es genügt. zu betonen. dass eine
eiserne stirn dazu gehört, angesichts dieser un. mstösslichen Tatsachen den Versuch
zu machen, u n s vor der Oetkentlichkeit als vertragsbrüchig zu bezeichnen, Si e und
die Deutsche Bank aber als die über jeden Tadel erhabenen vertragstreuen
Kaufleute hinzustellen. Worin unterscheidet sich denn Ihr Verhalten von dem Vor-

gehen eines Bankkunden, welcher den Diikerenzeinwand erhebt? Sie sagen: »Der
von uns geschlossene und von der Deutschen Bank

cgenehmigteVertrag verslösst

gegen
die guten sitten, darum brechen wir ihn«, un der Bankkunde sagt: »Das

Zesetx gibt mir das Recht. meinen Vertrag mit der Bank für nichtig zu erklären,
darum mache ich von meinem Rechte Gebrauch«. stimmt die Parallele? Sehen sie
einen Unterschied? Wir nicht·

Freilich in etwas ist- der Einwand derNichtigkeit mit einer Reihe von Anschul-

digungeu gegen nns verbrämt. um das Gesicht zu wahren. Aber genau so handelt
der Kunde. welch-r den Dilferenzeinwand erhebt. Er beschränkt sich nicht auf
diesen- Einwand allein, sondern bringt noch eine Menge von Einwendungen vor, um

sein Verhalten wenigstens nach aussen hin gerechtfertigt erscheinen zu lassen.
stimmt also der Vergleich? Vielleicht nicht ganz, denn dem Bankkunden dient
wenigstens zur Entschuldigung dass es für ihn keine andere Mögichkeit gibt. sich
vor dem Ruin zusbewahren. Für Sie gibt es diese Entschuldigung nicht. Wenn
immer sie glaubten, dass wir den Vertrag verletzten, stand es Ihnen frei, das

schiedsgericht anzurufen, dasjenige schiedsgericht, dem auf aus-

drücklich-es Verl an gen Ihrer V ertreter, ganz gegen unseren Wunsch —

wir ziehen die staatlichen Gerichte vor — die unter dem Verlrage entstehenden
Differenzen zur Entscheidung unterbreitet werden sollten. Warum haben Sie dieses

schiedsgericht nicht angerufen? Hatten Sie eine solche Angst vor seiner Entschei-
dring? Es scheint so, denn in Ihrem an uns gerichteten schreiben vom 15. Juni
dieses Jahres-, worin sie den Vertrag für aufgehoben erklären, heisst es:

»Ihre Forderung eines schiedsgerichts wegen dieser und anderer Punkte
können wir nicht ernst (!) nehmen. sie wollen dadurch offenbar nur

den Schein erwecken, als hielten sie sich im guten Glauben zu Ihren
Absichten und Massnahmen für berechtigt«

und weiter:
,

»»1·Iedenfalls
lehnen wir es ab, durch Einwilligung eines Schiedsgerichts

ü er solche Fragen auf unserer seite auch nur den schein hervorzurufen,
als sei die Möglichkeit gegeben, durch einen schiedsspruch Ihr Unrecht
in Recht zu verwandeln.«
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In der Tat eine merkwürdi e Auffassung über Zweck und Bedeutuns
'

Schiedsgerichtsl Eine Auffassung, ie sicherlich in den Anschauungen lcaufinätnciiisfdhgk
Kreise Deutschlands keine Parallele lindet. Durch das Urteil des Schied—gekjchts
wird nicht Unrecht in Recht verwandelt, sondern es wird festgestellt, was unter den
Parteien als Recht zu gelten hat« Freilich, wenn sie das stets als Unrecht be-

trachten, was mit Ihrer persönlichen Auffassung nicht übereinstimmt, kann es Ihnen

leicht passieren, dass Ihr ver in ein tliches Recht durch das Urteil des schieds-
gerichts in Ihr e rw i e s e n e s Unrecht verwandelt wird. Sind sie sich wohl darüber
klar geworden. was es für unser Rechtsleben bedeutet, wen-i das geschilderte Ver-
halten einer Gesellschaft. die zum Konzern der Deutschen Bank. also einer Bank

gehört, die sich mit Vorliebe als die »führende Bank« Deutschlands bezeichnet
Schule macht? Ein herrliches Mittel, einen unbequemen Vertrag los zu werden-
lsjs braucht nur eine Partei. gestützt auf ihren Vertrag-, ihr Recht vor dem v er:
tr ag s in as s i g en schiedsgerichte erkampfen wollen und . . . . s eho n h a t s i e

v e r l 0 r e n! Mit souveraner Verachtung erklärt die Gegenpartei:
-

»Was? Du willst eine Entscheidung des Schiedsgerichts? Das kann ich
nicht ernst nehmen! Du willst offenbar nur den Schein erwecken als
hieltest Du Dich in gutem Glauben zu Deinen Ansichten und Massnahinen
für berechtigt. Der Ruf nach dem Schiedsgericht ist eine schwere Ver-
letzung unseres Vertrages, darum erkläre ich unsern Vertrag hiermit für

aufgelöst!-«

Sapienti sat! Nun, so leicht werden Sie mit uns nicht fertig. Wir haben um unser

Recht gekämpft, wie sie gewünscht haben, vor den ordentlichen Gerichten und
haben vor dem Oberlandesgericht ein obsiegendes Urteil erstritten. Wir würden
uns mit dieser Tatsache still und ohne Lärm zu machen begnügt haben, nachdem
Sie aber den ganzen Streit wiederum vor die Oeffentliehkeit gczerrt haben haben

will;ilitnd
uie Uetfcntlichkeit ein Recht darauf, Antwort von Ihnen auf die Fragen zu

er a en-
- 1. Wenn wir den Vertrag schwer verletzt haben (was wir bestreiten), warum"

haben sie nicht das von lhnen selbst gewünschte im Vertrage festgesetzte
schiedsgericht angerufen? -

2. Wenn sie so sicher waren, dass unsere angeblichen Vertrags-
verletzungen Ihren Bruch des Vertrages rechtfeitigen, warum erhoben
sie dann den Dicerenzeinwanch und warum verkünden sie jetzt, nachdem
das Gericht den Vertrag für rechtsgültig erklärt hat, aller Welt. dass Sie

gegen das Urteil Revision an das Reichsgericht einlegen wollten?
Ihre Worte und Ihre Taten decken sich nicht!

sie versuchen den Einwand der Nichtigkeit des Vertrages als etwas Neben-
sxiiehliclies hinzustellen, und trotzdem kämpfen sie gerade für diesen Einwand mit

allen Ihnen zu Gebote stehenden Mitteln. Dieser Zwiespalt zwischen Wort und Tat

zeigt die Unwahrheit Ihrer mit Emphase versicherten angeblich lojsalen Vertrags-
treue ebenso sehr, wie clie Tatsache, dass ein Herr, welcher Ihnen nicht sehr fern

steht, schon vor Jahren erklärt hat, er besasse ein Gutachten, wonach der Vertrag
nichtig sei, und er würde den Vertrag nur so lange halten, als . . . Doch darüber ein

anderes Mal. Wir haben unser Pulver noch lange nicht verschossen.

sie werfen uns unlauteres Verhalten vorl Halten Sie es für ein lauteres Ge-

schäftsgebaren, unsere Frachttabellen dadurch anzugreifen,. dass Sie das was wir

gesagt haben, einfach entstellen? Unsere Frachttabellen sind, wie die Broschüre
klar ergibt-, auf unseren selbstkosten aufgebaut, und Sie erklären sie für falsch. weil
sie angHHjCH Cnmstepvektrage kennen, die ab Batum und Constanza noch billiger
sein sollen als ab New-York. Was hat das miteinander zu schaffen? Haben sie

z. B. noch nie uotleidende Reeder kennen gelernt, die, weil sie nichlszu tun hattet-,
cs vorzogen, eine unreutable Pracht zu akzeptieren, als ihre Schille still zu legen?
Dass kein Reeder unter normalen Verhältnissen eine um ca. 980 bezw. 416 seemeilen

laugcre strecke für denselben Frachtsatz fährt, weil für die kürzere strecke bezahlt

wird, w e n n e r nie h t in u s s, sollte doch auch Ihnen klar sein.

Zum schlussverhöhnen Sie unsere Bestrebungen um eine gute Abkindung der
voni Monopol nicht übernommenen Auge-teilten. sie nennen dieselben ein Klage-«
lied. Das ist wohl das stärkste, was Ihr Konszernz von dem wir vieles eeuohnt

sind, jemals sich geleistet hat. Habt-n sie denn gar kein Gefühl für die situalinn
in der— sich unsere zum Teil verheirateten Angestellten befinden? Wenn Ihnen ein

solches Gefühl fremd ist, dann» hatte der Ausland ihnen verbieten sollen, unsere

Bestrebungen zum Gegenstand ihres spottcs zu machen. sie hatten dies um so«

mehr vermeiden müssen als Ihnen unsere soziale Fürsorge für unsere Angestellten
sehr wohl bekannt ist. Wer hat denn Hunderttaus- nde geopfert für die l-·rriclitung
einer Pensionskasse und opfert sie- noch alljährlich? Das sind nicht sie sondern
wir. sie haben sich darauf bes--hr:-i.nkt, elegentlich unsere Statuten der en—ions-

kasse einzufordern, seitdem ist über al en Winkeln Ruh. Wer hat die Gehälter

Ihrer Angestellten erhöht und jeden in eine bestimmte Gehaltsskala gebracht-Z
Nicht sie, sondern wir? Als im vorigen Jahre die Teuerung eintrat, hat sich die

Deutsche Baulc darauf beschränkt, ihren Angestellten eine einmalige Teuerungs-
zulage zu eben. Wir haben unseren und Ihren Angestellten damals das Geliast

so erhöht, äasssie einen dauernden Vorteil davon hatten. Das ist ein Unterschied

wie Tag und Nacht. Um unsere Tätigkeit für das soziale Wohl unserer Angestellten
verdienen wir s cherlich keinen spott und Hohn.

Sie sagen, mit unserer Liste über die langjährige Tätigkeit der Angestellten in

unserem Geschäft hatten wir kein Glück denn wir hatten nur 190 Angestisllte, die

mehr als 10 Jahre bei uns tätig seien Wir sind der Ansi(-ht, dass diese Liste sehr

günstig ist, wenn man sie unter dem allein richtigen Gesichtspunkt liest und- kriti-

siert, da—s der überwiegende Prozentsatz aller, besonders der ungen. kaufmännischen
Angestellten absichtlich die stellung ändert, bis er eine möglic»st vielseitige Erfahrung
erlangt oder die Gelegenheit gefunden hat, sich se bstandig zu machen, und dass

die Zahl unserer BureausAngestellten von 474 im Jahre 1903 zu der jetzigen Höhe

sich erst in den letzten Jahren infolge der Ausdehnung des strassenwagcnbctricbes
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Eehoben
hat. Also von 474 Angestellten, welche länger als 10 Jahre bei uns Sein

onnten, sind tatsächlich 190 länger bei uns· Ist das ein schlechter Durchschnitt?
Uns erscheint er S ehr gut. Also Ihren Hohn hätten Sie besser nicht dor Oelfents
lichkeit preisgegeben!

Wir haben am Anfange dieses Briefes gesagt, sie hätten Ihr Pamphlct in ver-
tretung der Deutschen Bank abgefasst. Wissen sie warum-? Weil eine Verkaufs-
gesellschaft wie die Ihrige, die mit Einführung eines Petroleummonopols sich auf-
lösen und verschwinden muss, ohne höheren Befehl garnicht auf den Gedanken
kommen kann, sich durch Agitation für ein Monopol ihr eigenes Grab Zu graben-

Auf die übrigen lendenlahmen Ausführungen Ihrer Broschüre einzugehen, ver-
lohnt sich hier nicht-

Jetzt haben sie das Wort!

E am b urg, 23. November 1912·

Wir werden sie an anderer stelle abfertigen.

Icalscli-lmerilianisclio Petroleamsliesellsclnlt

Erleichterte Zahlung
Zu reellen Meilen ecltlilailige waren

IM. l: Juwelen, Sald- und Silberlchmuae
Ists-i llan5-TaIa-enulnen, mod. Bimmecuhrem
Talelqeräke, Elunlcnewckbiche Gegenstande
Abt 2; Malo-Apparate Mino-, optilche Lehr-
mlllcl, Theater- und Rolleqlälcsr.Reff-zeuge,
Iakometeh Rollens-ler and lutenllllen aller litt
sitt I: Sprechappakate und Platten. Wank-
toaren aller Akt-n, plallllcl). Himmel-irdian
seleaanunaskörpek tü- sas and Peccaleam

Bei Angabe der Abteilung

Matalog koltenlos

Leiig I«
sit-ts- pess sc. September- I912.

Akllvs.

Grundstücke und Gebäude .

Beleuchtun ssAnlage
Brunnen-An age . . .

Maschinen .

Treibriemen Schljiiiclie
Pferde und Wagen
Geschirre . .

Automolsi1. · . . .

Flaschenbier-Utensilien

Lager-Faktagen
Trans ort-Pastagen .

Aussc arm-Inventar .

RestanrationssInventar
Utensilien . . ·

Werkzeug .

Kasse . . . . . . .

Bank-Guthaben . . .

Wechsel . . . .

Effekten . . . .

Beteiligungen . . .

Debitoren I . . · . « -.

Debitoren II · .

Darlehen
Kautionen . . . .

Waren-Bestände « . .

Eigene Hypotheken .

Firmen und Warenzeichen .

lnterirns-Konto .

Avale M. «11«11;1-06.25;»

90923F17
113041 ,64
77932857

3636z10
302565 27

1 — Bankhäusern

15721I18
l

WÆE

M. pf! Passiv-· M. pk
2504884 47 Aktien-Kapital . 1600000 —

1 — Hypotheken . . . 1538300 —-

1 — Reservefonds-Konto I 160000 —

415260 60 Reservefonds-Konto II . 150000 —

1 — Dis ositionsfonds . 66409 53
138488E99 Del redere-Konto . . . . 31204 15

1 — Guthaben der Kundschaft 404011 64
1 —- Guthaben der Lieferanten 346489 86

70509 77 Brausteuerstundung 424159 75
157423 15 Kautionen . . . 73116 02

35719 58 Talonsteuer . · · . . 4534 —

1 — Unerhobene Dividende 30 —

1 — Interims-Konto . . . . . . 85280 44
1 — Ävale . . M. 111140025
1 — «

—-

-s

66795 97 Gewinn .

14604866i

481818 85 ZJJJOZZOS
275 — Die auf 13 Ect. festgesetzte Divi-

113970 — dende gelangt gegen Einreichung des
53648 75 Dividendenscheitas No. 5 un-

serer alt-n Aktien resp. No. 2 unserer

neuen Aktien mit M. 130 pro Aktie bei
deren Gesellschafts-Rassen in
Pan-how und charlottenbukg-
sowie in Berlin bei der Bat-It küs-

1 — Handel und Industrie unsl den
Ahraham schle-

sitagor uncl s. Simonsota von

heute ab zur Auszahlung.
Berlin. den 3. Dezember 1912.

Brauerei Ernst Engelharat Dacht
slctiessesellsclsafh

Nachen



Yk.10. — Yie Zukunft —

.

7. Dezember 1912.

It dieser Pfann mit über-

natürlichenliräften begabt?
lsloohgestellte Leute sagen, dass er ihnen ihr Leben gedeutet
und die Ereignisse desselben gelesen hat, wie aus einem

offenen Buche.
·

Wünschen Sie Aufschlässe iiber Ihre Geschäfte. iiher

Heirat, veränderungen, Beschäftigung Preunde, Feinde

oder einen Rat, was zu tun, um im Leben Erfolg zu

haben?

Probedeutungen frei an alle Leser der ,,Zul(unft«, wenn sie

sofort schreiben.

Diejenigen, die sich dem Mystischen zuneigen, wenden in letzter Zeit ihr

Interesse den Arbeiten des Herrn clay Burton Vance zu, der, obgleich er nicht darauf

Anspruch macht, mit besonderen übernatürlichen Kräften begabt zu sein, dennoch

die Lebensschicksale der Menschen vermittelst eines kleinen schlüssels zu lösen

versucht; dieser schliisse ist: Die Handschrift nnd

die Geburtsdaten. Die unleugbare Genauigkeit seiner

Ausführungen legt die Vermutung nahe, dass bis jetzt
alle chiromanten, Propheten, Astrologen und die seher
der verschiedenen Glaubensrichlungen versäumt haben,
die wahren Grundsätze prophetiseher Wissenschaft an-

zuwenden.
Auf die Frage, nach welcher Methode er seine

Lebens-Entwurfe und iDeutungen anfertige, antwortete
Herr Vance: »Ich habe nur eine Wissenschaft der
Alten wieder zu neuem Leben erweckt und sie der
menschlichen Natur angepasst.«
» Folgender Brief wird veröffentlicht als Beweis
der wunderbaren Fähigkeit, die Herr Vance besitzt. -

Prof. Dix0n, M. A·, Direktor vom i.anka-,0bserva«

torium, Mitglied der »socieie" Astron(-mique de France
und Mitglied der »Astronornisehen Gesellschaft« in

Deutschland. schreibt fol renden Brief-

f,An Prof. clay urlon Vanee.
sehr geehrter Herr! .-

Ich erhielt Ihren Brin mit der vollständigen
Lebensdeutung. Dieselbe stellt mich vollkommen zu-

frieden; sie ist beinahe in allen Einzelheiten so genau
als nur möglich. Es ist eigentümlich, dass sie sogar
mein Halsleiden erwähnen. Ich habe gerade einen
bösen Anfall gehabt, gewöhnlich habe ich zwei oder
drei Mal im Jahre daran zu leiden. Jedenfalls werde
ich Sie allen meinen Freunden empfehlen, die sieh
das Horoskop stellen lassen wollen-«

-

Es ist ein Uebereinkommen getrotfen worden,
dass alle Leser der »Zukunft« freie Probedeutungen
erhalten sollen, nur wird gebeten, dass die, welche
von diesem grossmütigen Anerbieten Gebrauch machen

wollen, sogleich darum einkommen möchten. Wenn
sie einen kurzen Entwurf lhres Lebenslaufes haben

woll--n, wenn sie eine wahrheitsgetreue schilderung
Ihrer charaktereigenschaften, sowie der Talente und der sich Ihnen bietenden

günsti en Gelegenheilen wünschen, so brauchen sie nur Ihren vollen Namen, das

Jahr, i en Monat und Tag Ihrer Geburt angeben, sowie auch erwähne-m ob Herr, Frau
oder Fräulein und den folgenden Vers in Ihrer eigenen Handschrift abschreiben:

,.Deine Macht ist wunderbar-,
So schreiben und sa en sie alle

Leg auch mir mein eben dar.
Was sagst Du zu meinem Falles-«

schicken sie Ihren Brief an: Herrn Clay Burlon Vance. suite 5104 Palaiss

Royal, Paris (Frankreich). Wenn Sie wollen. können sie 50 Pfennig in Briefmarken
Ihre-s Landes beilegen um die Auslagen für Porto, schriftliche Arbeiten usw· zu

bestreiten. Bitte beachten sie dass ein Brief nach Frankreich 20 Pfennig kostet·
schicken sie kein silbergeld oder sonstige Münzen in Ihrem Briefe.
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Inhaber: Paul Ostermatmcrill-R00m
Voruebmstes Unter-

lialtungs — Restauraat
— - in Berlin W. - -

dencnbckg G CO-, Bankgeschäkt.
Berlin NW. 7, churlottenstr. 41· Telephon Amt l. No. 1408, 9925, 2940.

TelegrammAdkessG KronenhanksBerlin bezw. Berlin-Börse

Bettes-gnug alle-s hanltgeschäftliclien Transalttioaesh
tyuislsbtelnsag für den Ins aus sei-staut von Nuxem Hohn-stellen

tu Ansaman set Null-. lichtes-. Skcs Inn minnt-Isme. sowie
Almen ohne list-entwin-

sss Ists llekssnl pos Sile-ten set llaur. til solt a-« us Pisa-le

von Treselww
Königl. Kriminalkommissar a. D.
zuverlässigste ver-rauh business-tschi und

Beobachtungen let-les- Art-

Ietliu W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potstiamerstr. Mita.

Vor Nachahmungen und fälschungen wird«gewarnh

= sagten-end Schreiber-hat« =

Bade- und Lukr-Ku1sort

,,Zacliental«
Tel. 27. (camphausen) Tel. 27.
Bahnlinie: Wurmbrunns schroiberhmx

peteksaokxsxgiHex-angewi-nS ation

wirkua sle nicksollicclez vornehme seelisch-
intime eugn. enth. d. Prospekt üb. ganz he-

slimmto charakt.-Analys. Brietl., handschr.

seit 20 lallt-. Für erweckte höll. Interessen-

cratlol,,l7’lüehtiges«,Sow.Nachn.u-Mark.un-
zulässig. P.Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Faeh. ;

Zweite verweist-le Anklage
Dr. w. Rodeck,

Geschichte der öffentlichen

siltlichlceit in Deutschland.

Aufschluss-Siebel

.

514seitei1 58interessjllustratiogen10 M. "— m
Leum bd. ll,50 M., Halber. l« M.

«

. . . offenbart sich dies-»- giztti Eis-wic- l Iötel sandten-tm
!

sichislosigkeitu. völlig selileierlose Nackt-
heit enligend im Text-, so bedauern wir nur

dieFZalildes Titels-, welcher d. Gesch. der
öffentl. Unsltlllcllkeit hätte heissen müssen·

Dies Werk entb. d· beste satire d. gut. alten
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg.
früher-« (Bekl. Klin. MonatssclirJ

Prospekte u. Verzeichnis-se über ku'tus·- und

slnengoschlvlnl. Werke gratjs frzuika

H. Barstiork, Berlin W 30.,
Burbarossustn 21 LI-

Neuzeitliohe Einrichtung-am Waldreiclie,
windgeschiitzte, uebelkreie Höhenlsgo.
Zentr. d. schönst. Auslliige in Berg- u. Titl.
Luktbach Uebung-Sapp» alle electr. (setir
billig-, da eig. Electr.-Werk) u. Klasse-«

anwendungen (s.usschliesslioh kohlen-
sliurereiohes Quellwasser).

Zimmer mit- Verpllegung von M. u.— ab.
Jlm Erholunksheim u. Hotel Zimmer mit

Frühstück M· -l.’—-täglich.
Näh-J complisusem Berlin sw. Il.
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Sden Hotel
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Inh a b er: Alfred Walterspjel
Besitzer des Reätautant Hillek Unter den Linden
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